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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Die gelbe Wolke

Terror am Himmel! Geheimnisvolle gelbe Wolken umhüllen und vernichten moderne Testflugzeuge. Nachdem auch ein Freund DOC SAVAGES zum Opfer der Erscheinung wurde, schalten sich der Bronzemann und seine Helfer ein. Im kalten Norden Kanadas versuchen sie dem tödlichen Geheimnis auf die Spur zu kommen. Doch alles deutet darauf hin, daß sich in ihrem Kreis ein Verräter befindet.
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Es war schade, daß niemand mit eigenen Augen sah, was mit der neuen X-Versuchsmaschine auf ihrem Testflug geschah. Denn in jener Nacht herrschte leichte Bewölkung, und außerdem spielte sich das unmögliche Ereignis in zwanzigtausend Fuß Höhe ab.

Was man darüber erfuhr, beschränkte sich zunächst auf das, was der Pilot per Funk an die Bodenstation durchgab. Und das wollte natürlich niemand glauben. Es war einfach zu unglaublich.

Nicht zu bestreiten war jedoch die Tatsache, daß der Pilot mitsamt seiner Maschine verschwand.

Ansonsten gab es nur die Fotos, die der Pilot gemacht und per Fallschirm abgeworfen hatte. Die Aufnahmen zeigten tatsächlich, daß etwas höchst Merkwürdiges die Testmaschine eingehüllt und gepackt hatte, so unmöglich das vom technisch-physikalischen Standpunkt aus auch erscheinen mochte.

Dabei hatte sich die U.S.-Army soviel von dieser neuen Maschine und ihrem ersten Testflug versprochen. Es handelte sich um ein Mehrzweckflugzeug, das mit schallgedämpften Motoren in großen Höhen fliegen und deshalb vor allem auch als Aufklärer eingesetzt werden konnte. Für diesen Zweck war sein Inneres vollgestopft mit Elektronik, Luftbildkameras und den allermodernsten technischen Einrichtungen.

Um diese X-Maschine testzufliegen, hatte die Army einen der bekanntesten Ingenieure herangezogen, den es in der Army-Reserve gab – Colonel John Renwick, von seinen Freunden Renny genannt. Der Mann mit den Riesenfäusten und der Leichenbittermiene.

Außerdem gehörte er zu den Helfern und Freunden von Doc Savage.

Die Bedingungen und Umstände, die für diesen Testflug galten, erleichterten allerdings sehr das Rätselhafte, das da mit der X-Maschine geschah, machten es vielleicht überhaupt erst möglich – aber das konnte vorher natürlich niemand ahnen.

Die Maschine war in ihrer Art dermaßen neuartig, daß die Army den Testflug unbedingt geheimhalten wollte, und dafür waren alle nötigen Vorkehrungen getroffen worden. Das Ereignis begann auf einer unbewohnten flachen Sandinsel vor der Küste North Carolinas, und die einzige Brücke, die zum Festland führte, war schon am Tag vorher gesperrt worden. Um die Insel kreiste ständig ein Motorboot mit Army-Offizieren in Zivil, die man auf den ersten Blick für Wassersportler hätte halten können.

Und weil der Flug so geheim bleiben sollte, sollte er nachts stattfinden.

Die neue X-Maschine stand startbereit auf dem harten Sandstrand. Einer ihrer Vorzüge war, daß sie keine Rollbahn brauchte, sondern von jedem halbwegs flachen Grund auf kürzester Strecke starten und landen konnte. Mit ihrer Tarnbemalung sah sie wie ein Rieseninsekt aus.

Nicht weniger als acht Bordkanonen und Maschinengewehre starrten aus den Flügelvorderkanten, dazu aus der nadelscharfen Rumpf spitze ein elektronischer ›Fühler‹, kombiniert mit dem Radargerät. Neben der Elektronik im Inneren war die Maschine zudem als Mehrkampfflugzeug auch noch mit Bombenzielgeräten ausgerüstet, und ihre Luftbildkameras, die mit einer Aufnahme viele Quadratkilometer feindlichen Territoriums erfassen konnten, waren außerdem mit einer gigantischen Fotoblitzeinrichtung gekoppelt – abgesehen von den speziellen Infrarotlichtluftbildkameras.

Alles war zum Testflug bereit – nur Testpilot Colonel John Renwick war bisher nicht erschienen.

Generäle und Majore und Leutnants und Air-Force-Sergeants standen herum und sahen sich fragend an.

Die Army hatte ein Horchgerät auf die Sandinsel gebracht, auch wenn es mit seinen riesigen Horchtrichtern im Zeitalter des Radars beinahe vorsintflutlich wirkte. Mit seiner Hilfe sollte getestet werden, wie lautlos die X-Maschine mit ihren beiden schallgedämpften Turbopropmotoren in großen Höhen tatsächlich flog. Und vielleicht war dies überhaupt die einzige Möglichkeit, den Flug der Testmaschine zu verfolgen. Denn ihre Außenhülle war mit einem gänzlich neuen, hier erstmals zu erprobenden Strahlenschutzanstrich versehen, der Radarstrahlen nicht reflektierte, sondern diffundierte, und deshalb würde die Maschine von der Radarüberwachung an der North-Carolina-Festlandküste höchstens als diffuser Fleck geortet werden – so hoffte man wenigstens.

Daneben war natürlich eine komplette Funkstation auf der Insel eingerichtet worden, über die ständiger Sprechfunkkontakt mit dem Testpiloten gehalten werden sollte.

Die Männer am Horchgerät gaben in demselben Augenblick Bescheid, als per Telefon vom Küstenradar die Meldung kam.

»Sir, ein Flugzeug fliegt auf die Insel zu.«

Gleich darauf war die Maschine auch mit bloßem Ohr zu hören. Sie kam von Süden her auf die Insel zu, zwei scharfgebündelte Scheinwerferstrahlen stachen von ihren Flügelspitzen durch die Nacht, und leicht setzte sie innerhalb der behelfsmäßigen Lichtlandemarkierung auf, die am Strand der Insel ausgelegt worden war. Nicht einer, sondern drei Passagiere entstiegen der Maschine.

»Colonel Renwick!« sagte jemand.

Colonel Renny Renwick hatte eine Stimme, die jedem, der sie zum erstenmal hörte, wie Donnergrollen in einer Höhle Vorkommen konnte.

»Heiliges Kanonenrohr!« rief er schon von weitem. »Tut mir leid, daß wir ein wenig spät dran sind. Aber ich wollte erst noch meine beiden Freunde abholen.«

»Freunde?«

»Klar.«

»Um dem Testflug der X-Maschine beizuwohnen, meinen Sie?«

»Ja.«

Die Army-Offiziere sahen sich an, als wollten sie sagen: »Verdammt, gerade das hat uns noch gefehlt!« Der Testflug sollte doch geheim bleiben; kein Außenstehender sollte erfahren, daß er überhaupt stattfand, geschweige denn ihm beiwohnen.

»Das ist aber – äh – gegen alle Anweisungen, die Sie von uns erhalten haben ...«

»Klar, weiß ich«, gab Renny polternd zurück. »Aber die beiden können ruhig zusehen, schätze ich. Als Army-Reserveoffiziere stehen sie sowieso unter Geheimhaltungspflicht. Es sind Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair und Brigadegeneral Theodore Marley Brooks.«

»Oh!«

»Ja«, sagte Renny. »Monk Mayfair und Ham Brooks.« Das war natürlich etwas anderes, etwas ganz anderes.

»Hat Monk sein Schwein mitgebracht?« fragte ein vorwitziger Leutnant.

Die Frage löste allgemeines Gelächter aus.

»Und Ham seinen Schimpansen?« wollte ein anderer Offizier prompt wissen.

Dies löste neuerliches Gelächter aus.

Es bezog sich auf Habeas Corpus, ein Maskottschwein, das Monk gehörte, und auf Chemistry, einen Schimpansen undefinierbarer Abstammung, der Ham gehörte. Habeas Corpus hatte riesige Flügelohren, lange dürre Beine und eine rüsselartige, stets neugierige Schnauze. Chemistry hatte sich Ham eigentlich nur deshalb zugelegt, weil das Tier eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Monk aufwies, was Anlaß zu ständigem Streit zwischen den beiden gab.

Gegen die Anwesenheit von Monk und Ham bei dem Testflug hatten die Army-Offiziere nichts einzuwenden. Die beiden waren in Army-Kreisen bekannt, nicht zuletzt vielleicht wegen ihrer originellen Maskottiere. Monk war außerdem, wie jeder wußte, ein berühmter Industriechemiker, und Ham ein bekannter oder auch berüchtigter Anwalt – je nachdem, ob man der Partei angehörte, die Ham vor Gericht vertrat, oder nicht. Die Meinung über einen Anwalt hängt eben jeweils von dem persönlichen Standpunkt ab.

Und ebenso waren die beiden natürlich als Doc Savages Freunde bekannt.

Die Testvorbereitungen für die neue Versuchsmaschine nahmen ihren planmäßigen Fortgang. Bisher war dabei nichts Außergewöhnliches geschehen. Das sollte erst noch kommen.

Monk und Ham gerieten natürlich prompt wieder einmal in Streit, was niemand verwunderte.

Monk Mayfair hatte mit seinen zweihundertfünfzig Pfund Gewicht bei nur ein Meter sechzig Körpergröße nicht nur die Statur eines Gorillas, sondern seine niedrige, fliehende Stirn und seine krausen rostbraunen Haare am ganzen Körper gaben ihm auch sonst allerhand Ähnlichkeit mit einem Menschenaffen. Dazu besaß er einen sehr breiten Mund und kleine, abstehende Ohren, und seine Nase hatte längst nicht mehr die Fasson, mit der er einst auf die Welt gekommen war; sie war mehrfach gebrochen wie bei einem Boxer. Jeder, der auch nur einen Blick auf ihn warf, fragte sich, wie er ausgerechnet zu dem Spitznamen Monk – Mönch – gekommen sein mochte.

Ham Brooks hingegen war von Modejournalen schon fünfmal hintereinander zu einem der zehn bestangezogenen Männer New Yorks erkoren worden. Er hatte eine Figur wie ein Dressman und war der Traum jedes Schneiders – und der Alptraum Monks, wenn man seinen Sticheleien darüber lange genug zuhörte. Ham hatte breite Schultern und eine schmale Taille, dazu ein scharf geschnittenes Gesicht mit dem beweglichen Mund eines berufsmäßigen Redners. Und er konnte wirklich reden – gewandt und überzeugend, daß mancher Radio- oder Fernsehansager vor Neid erblaßte. Er trug stets einen unschuldig aussehenden schwarzen Spazierstock mit sich herum, der jedoch in seinem Inneren eine Degenklinge verbarg, was Ham schon aus mancher Notsituation herausgeholfen hatte.

Ham war inzwischen aus der Maschine gestiegen und fuchtelte mit dem Degenstock drohend vor Monks Gesicht herum.

»Wenn du frech werden willst«, rief er, »amputiere ich dir die beiden komischen Dinger, die du deine Ohren nennst.«

Monk stemmte beide Fäuste in die Hüften und kniff ein Auge zu.

»Du wirst dich noch wundern, wie frech ich dir komme!« erklärte er mit piepsig hoher Stimme. »Um zehn Uhr heute abend breche ich dir das linke Bein. Um elf das rechte. Und so alle Stunden weiter, bis du keinen heilen Knochen mehr im Leibe hast.«

»Ich war’s aber nicht«, sagte Ham.

»Doch!«

»Nein.«

»Natürlich warst du’s!« Monk schob sein Gesicht vor und schnaubte: »Die Boshaftigkeit steht dir doch klar im Gesicht geschrieben.«

»Du bist der erste, der mir sagt, daß meinem Gesicht etwas abzulesen sei«, konterte Ham.

Einer der herumstehenden Offiziere fragte Renny: »Was haben die beiden?«

»Jemand hat einer Illustrierte ein Foto von Monk eingeschickt, das ihn mit nacktem, behaartem Oberkörper zeigt«, klärte Renny ihn auf. »Und die Illustrierte hat das Foto auch gebracht – mit anzüglichem Kommentar. Monk meint, nur Ham könnte das Foto eingeschickt haben.«

»Ah, ich sehe klar«, sagte der Offizier.

»Monk hat auch etwas gesehen«, fiel Renny ihm ins Wort. »Und zwar rot.«

Renny Renwick hatte ein langes Kinn und einen schmalen Mund, den er ständig griesgrämig verzog, was jedoch täuschte. In Rennys Gesicht spiegelten sich alle Gefühle umgekehrt wider.

Er kletterte mit der Fliegerkombination, die er bereits trug, in die Testmaschine.

»Wird wohl nicht lange dauern. Tretet zurück, Jungs!« rief er aus dem Cockpit. »Sonst peitscht euch mein Propellerwind den ganzen Sand ins Gesicht.«

Die Army-Leute gingen nach beiden Seiten auseinander. Tatsächlich wurde eine große Sandfontäne hochgewirbelt, als die Testmaschine den Strand entlangjagte und nach knapp hundert Metern Rollstrecke abhob.

In einem jedoch sollte sich Colonel Renny Renwick täuschen. Es sollte der längste Flug seines Lebens werden.

Aber zunächst gewann die Maschine rauschend und zischend an Höhe. Von dem charakteristischen Jaulen und Pfeifen der Turbopropmotoren war bei ihr jedoch fast nichts zu hören.

»Eine tolle Maschine«, bemerkte ein Army-Offizier.

Monk und Ham ließen jetzt voneinander ab und gingen zu dem Zelt hinüber, in dem das Funksprechgerät aufgebaut war. Es arbeitete mit Lautsprecherverstärkung, so daß alle mithören konnten.

»Ist die Sache für Renny gefährlich?« fragte Monk.

»Nicht besonders«, entgegnete ein Army-Mann.

»Fallen bei dem ersten Testflug nicht manchmal die Flügel ab?«

»Also manchmal schon«, gab der Army-Offizier zu.

»Eben, das hatte ich mir gedacht«, sagte Monk. Er setzte sich in der Nähe des Funkgeräts auf einen Klappstuhl, wohlweislich in einiger Entfernung von Ham.

Es war eine stille, für einen Testflug beinahe ideale Nacht – bis auf die Wolken. Und ein wenig kühl. Außerdem strich über die dem Festland vorgelagerte Insel eine ständige Brise, die den Sand rascheln und flüstern ließ.

Rennys Polterstimme tönte aus dem Lautsprecher. »Höhe zwölftausend Fuß«, meldete er. »Ich komme jetzt in die Wolken.«

»Heiliger Moses!« japste einer der herumstehenden Army-Offiziere. »Kaum gestartet, und schon auf solcher Höhe.«

Der Sand flüsterte, die Brandungswellen schlugen monoton gegen den Strand, und ebenso monoton setzte die Lautsprecherstimme ihre Durchsagen fort. Sie meldete eine weitere Höhenzunahme, Luftgeschwindigkeit, Motortemperaturen und andere technische Dinge.

Doch plötzlich wechselte die Stimme den Tonfall.

»Heiliges Donnerwetter!« dröhnte sie aus dem Lautsprecher.

Monk und Ham fuhren auf und starrten das Funkgerät an.

Fast drei Minuten vergingen, ehe sich die Stimme erneut meldete, mit: »Bodenstation, hört zu! Ich hab keinen Sturzflug gemacht, bin keine scharfen Kurven geflogen, hab’ mich keiner besonderen G-Belastung ausgesetzt, also kann ich doch nicht benommen sein und Gespenster sehen!«

Monk hatte sich vor gebeugt und dem Funker das Mikrofon aus der Hand gerissen. »Was, zum Teufel, siehst du? Was stimmt da nicht?«

»Bist du das, Monk?« tönte es aus dem Lautsprecher.

»Ja, hier Monk!«

»Hör zu, Monk. Ich werde dir diese Wolke genau beschreiben – ich weiß nicht, wie ich das Ding sonst nennen soll. Sie ist etwa eine Viertelmeile lang, halb so breit und an die hundert Meter dick.«

»Ja, ich weiß, wie Wolken aussehen«, gab Monk aufgeregt zurück. »Was ist so Besonderes an dieser Wolke? Was willst du mir beschreiben?«

»Darauf komm ich ja gerade«, erwiderte Rennys Stimme. »Sie ist knallgelb.«

»Sie ist – was?«

»Gelb. Zitronengelb, giftgelb, wie immer man es nennen will.«

»Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen?« gab Monk prompt zurück.

»Ich wünschte, ich tät’s!« kam Rennys Polterstimme aus dem Lautsprecher. »Und das ist noch nicht alles!

Das verfluchte gelbe Ding scheint mich zu verfolgen und regelrecht Jagd auf mich zu machen.«

Auch die Army-Offiziere drängten sich inzwischen um das Funkgerät. Es war vielleicht denkbar, daß ein anderes Flugzeug unbemerkt durch die Radarabschirmung geschlüpft war und die Testmaschine verfolgte. Aber eine gelbe Wolke?

»Hört zu!« kam wieder Rennys Stimme. »Ich will versuchen, das gelbe Ding zu fotografieren!«

Tatsächlich war gleich darauf hoch am Nachthimmel ein Auf blitzen zu sehen, von dem Blitzgerät, das Renny ausgelöst hatte.

Eine volle Minute geschah nichts, dann klang erneut, diesmal gepreßt, Rennys Stimme aus dem Lautsprecher: »Ich werfe den Film mit der Aufnahme per Fallschirm ab!«

Monk geriet daraufhin in helle Aufregung. »Warum mit dem Fallschirm, Renny?« rief er ins Mikrofon des Funkgeräts. »Warum hat das nicht Zeit, bis du landest? Was ist da oben los?«

Die Stimme vom Himmel überschlug sich jetzt fest. »Weil mich die verdammte Wolke einzuholen und zu umklammern scheint!« gab Renny zurück.

Das war alles. Danach blieb es im Lautsprecher totenstill.
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Fast zehn Sekunden lang rührte sich niemand. Dann platzte Monk heraus: »Verflixt, warum haben wir daran nicht gleich gedacht?«Damit meinte Monk natürlich die Maschine, mit der er und seine Freunde gekommen waren, und er stiefelte darauf zu. Sie war größer als die Testmaschine und j von gänzlich anderem Typ, aber sechstausend Meter Höhe erreichte sie ebenfalls.

Ham folgte Monk ins Cockpit, und wenn sie sich auch sonst meist stritten, arbeiteten sie im Notfall doch perfekt zusammen. Und dann raste die Maschine los, stieg zu den Sternen auf.

Eine Stunde später landete das Flugzeug wieder rumpelnd auf dem Sandstrand. Monk und Ham stiegen aus, gefolgt von ihren Maskottieren, dem Schwein und dem Affen.

»Nichts.«

Die Army-Leute rissen die Augen auf. »Aber ...!«

»Ich weiß«, sagte Monk. »Sie brauchen uns gar nicht auseinanderzusetzen, wie verrückt das klingt. Stratoswolken, die bis auf dreizehntausend Fuß reichen. Darüber alles kristallklar, bis hinauf zum Mond. Aber kein Renny, keine Testmaschine.«

»Und keine gelbe Wolke?« fragte ein Captain.

Monk starrte ihn an. »Hören Sie zu«, schnaubte er. »Renny ist nicht plötzlich übergeschnappt, aber ebenso wenig gibt es da oben eine gelbe Wolke – schon gar nicht eine, die Flugzeuge jagt.«

Der Captain sagte: »Kommen Sie doch mal mit.«

»Wohin?«

»Hören Sie sich selber an, was unsere Leute zu sagen haben.«

Der Captain führte Monk und Ham zu dem Horchgerät. Es war auf die Ladefläche eines Transporters montiert, und mit seinen vier riesigen Horchtrichtern sah es aus wie ein überdimensionales vierfaches Grammofon. Die beiden Männer, die das Gerät bedienten, saßen in Schalensitzen.

Der Captain wandte sich an einen Soldaten. »Sie haben die X-Maschine verfolgt?«

»Ja, haben wir«, sagte der Mann. »Das heißt, bis ...«

»Bis – was?«

»Naja, da war plötzlich eine Art Kreischen, als ob etwas Riesenhaftes dort oben durch die Luft jagte. Und dann kam ein Krachen.«

»Was für eine Art von Krachen?«

»Ein Knirschen und Brechen. Als hätte eine Riesenfaust die Testmaschine gepackt und in der Hand zerdrückt.«

Monk war blaß geworden. »Und das war alles?« fragte er.

»Ich finde, das war gerade genug«, entgegnete der Mann trocken.

Monk und Ham kehrten daraufhin zu ihrer Maschine zurück und lehnten sich gegen die Tragfläche. Sie schwiegen einige Minuten lang, weil es nichts zu sagen gab.

Die Brise von See her hatte aufgefrischt; die Brandungswellen, die auf den Strand schlugen, wurden höher.

»Es ist einfach unmöglich«, meinte Ham dann.

»Eindeutig unmöglich«, pflichtete Monk ihm bei.

Sie gingen zu dem Major, der das Testflugprojekt leitete, und Monk sagte: »Hören Sie, Sir. Wahrscheinlich sind Motorabgase ins Cockpit gelangt und haben Renny derart vergiftet, daß er zu träumen begann. Vielleicht ist er dann sogar bewußtlos geworden und mit der Maschine abgestürzt.«

»Eine Möglichkeit, die man immerhin in Betracht ziehen sollte«, sagte der Major.

Eine Suchaktion nach der vielleicht abgestürzten Maschine wurde eingeleitet, an der sich Monk und Ham natürlich beteiligten. Sie taten es mit zusammengepreßten Lippen und hatten ausnahmsweise Wichtigeres zu tun, als miteinander zu streiten.

Renny war schließlich einer der ihren, einer von Doc Savages fünf Helfern. Und wenn diese kleine verschworene Gemeinschaft auch nicht einmal einen Namen hatte, so war sie doch in allen Ländern der Erde bei Schurken jeder Gattung und Schattierung gefürchtet. Ihre Bemühungen, der gerechten Sache zum Sieg zu verhelfen, war dabei für sie mehr Berufung als Beruf, denn auf finanzielle Einkünfte waren sie nicht angewiesen; jeder der fünf Freunde Doc Savages war eine Kapazität auf seinem wissenschaftlichen Spezialgebiet, und die Einkünfte, die sie daraus bezogen, reichten gut für den eigenen Lebensunterhalt. Der Bronzemann – wie er manchmal auch genannt wurde – hatte außerdem noch irgendwo in den Bergen Mittelamerikas einen Goldschatz zur Verfügung, der ihm fast unbegrenzte finanzielle Reserven bot.

Es war also verständlich, daß sie über Rennys Schicksal besorgt waren.

»Vielleicht hat er mit dem Fallschirm abspringen können«, murmelte Monk.

Die Sonne ging auf, der Wind und die Brandungswellen ließen nach. Negerfischer kamen um die Insel gerudert.

Nachdem es nun hell geworden war, starteten Monk und Ham wieder mit ihrer Maschine, um nach Wrackteilen oder nach einem Fallschirm zu suchen.

Sie fanden auch einen Fallschirm, der aber nur einen Schirm von einem guten Meter Durchmesser hatte. Er hing in einem Baum, und in einem kleinen Leinwandbeutel befand sich der Film, den Renny während der rätselhaften Ereignisse am Nachthimmel hatte abwerfen wollen. Es dauerte nicht lange, ihn in ein Fotolabor zu schaffen und zu entwickeln. Wesentlich länger brauchten Monk und Ham, um über den Schock hinwegzukommen, den der Film ihnen versetzte.

Es gab tatsächlich eine gelbe Wolke. Offenbar hatte Renny die Testmaschine auf den Rücken gelegt, so daß die Luftbildkamera nach oben zeigte, denn um die Wolke herum war Sternenhimmel zu erkennen.

Ansonsten schien die Wolke Rennys Beschreibung zu entsprechen – etwa vierhundert Meter lang, halb so breit und an die hundert Meter dick, obwohl sich das vor dem Hintergrund der Sterne nur schwer abschätzen ließ. Ebenso war nicht auszumachen, ob sie tatsächlich gelb war und welche Gelbtönung sie aufwies.

Ham sah von dem Foto auf, und seine Hand umkrampfte den Knauf des Degenstocks fester. »Nun, glaubst du immer noch nicht, daß es da eine gelbe Wolke gegeben hat?«

»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, sagte Monk.

Sie wußten auch dann noch nicht, was sie glauben sollten, als sie am Nachmittag müde in ihre Maschine kletterten, die Motoren starteten, abhoben und nach Norden flogen. Beide schwiegen verbissen und schüttelten immer nur die Köpfe. Es war auch wirklich schwer hinzunehmen, daß von Renny und der Testmaschine nicht die geringste Spur gefunden worden war. Der halbe Staat North Carolina war nach ihr abgesucht worden, und die Navy hatte dasselbe auf See getan. Ohne jedes Ergebnis.

Sie landeten auf dem Airport von Washington am Ufer des Potomac-Flusses, um aufzutanken. Mit finsterem Gesicht kehrte Monk anschließend zur Maschine zurück.

»Da, sieh dir einmal die Zeitung an«, knurrte er.

Die Schlagzeile lautete :

 

DOC-SAVAGE-HELFER BEI ARMY-TESTFLUG VERMISST

 

»Laß mal sehen!« sagte Ham. Er riß Monk die Zeitung aus der Hand und las den Artikel. »Also, von einer gelben Wolke wird hier nichts erwähnt.«

»Die Army hat sich wohl entschieden, die Sache mit der Wolke vorerst geheimzuhalten«, gab Monk zurück.

»Mir ist das nur recht«, murmelte Ham. »Ich möchte schließlich nicht, daß uns die Leute für verrückt halten.«

Die Abendsonne stand rot im Westen und erfüllte das Cockpit der inzwischen wieder fliegenden Maschine mit ihrem Schein. Entsprechend zogen sich unten die Schatten der Hügel in die Länge. »In anderthalb Stunden müßten wir es bis New York eigentlich schaffen«, sagte Monk.

Aus dem Lautsprecher des Funkgeräts, das auf einen Army-Sender eingestellt war, kam ein Knacken, und eine monotone Stimme meldete sich: »Wir rufen Monk Mayfair und Ham Brooks, wir rufen ...«

»Zur Stelle«, sagte Monk ins Mikrofon.

»Wir haben eine Meldung für Sie vorliegen«, erwiderte die Lautsprecherstimme. »Zwei Maschinen, die über Pennsylvania flogen, wurden von einer gelben Wolke verfolgt. Die eine wurde von der Wolke attackiert und war hinterher spurlos verschwunden. Die zweite Maschine konnte entkommen.«

Monk starrte ungläubig das Funkgerät an. »Sagen Sie das noch einmal!« rief er ins Mikrofon.

Der Army-Funker gehorchte und setzte hinzu: »Der Pilot der unversehrten Maschine befindet sich jetzt auf dem Central Airport, Philadelphia.«

Monk und Ham sahen sich an.

»Wie ist der Name des Piloten?« fragte Monk über Funk.

»Brick Palmer.«

»Danke.«

Ham, der gerade am Steuerknüppel saß, gab Linksruder und nahm Kurs auf Philadelphia. Sie hofften durch ein Gespräch mit Brick Palmer, der mit eigenen Augen gesehen hatte, wie eine gelbe Wolke ein Flugzeug verschlang, mehr über Rennys Schicksal zu erfahren.

»Ich würde zu gern wissen, was für ein Kerl dieser Brick Palmer ist«, murmelte Monk.

 

 



3.

 

Das Mädchen hielt die Pistole in beiden Händen. Sie hatte die kleine Waffe in ihrem Fliegerhelm versteckt gehabt, als sie in den Warteraum für Flugpersonal des Airport trat, und nun hielt sie sie auf Monk und Ham gerichtet.

Die beiden starrten sie verblüfft an.

Auf dem Vorfeld sprangen dröhnend die Motoren einer schweren Transportmaschine an. Aus dem benachbarten Reparaturhangar kam lautes Hämmern.

Monk machte Anstalten, die Hände zu heben.

»Behalten Sie sie unten«, befahl das Mädchen mit verbissenem Gesicht. Auf den ersten Blick wirkte sie wie ein Teenager; erst wenn man genauer hinsah, erkannte man, daß sie mindestens zwanzig war.

Monk, der ein Connoisseur weiblicher Reize war, blinzelte. Echte, nicht künstliche Höhensonne hatte die Kleine gebräunt. Die Natur hatte sie mit ein wenig üppigen, aber ansonsten sanftgeschwungenen Lippen ausgestattet und ihren dunklen Augen blitzendes Feuer verliehen. »Hören Sie«, sagte Monk, »wir sind nur hier, um mit einem gewissen Brick Palmer zu sprechen.«

»Ja«, sagte Ham »wir sind nur gekommen, um ...«

»Seien Sie still«, befahl das Mädchen barsch. »Gehen Sie zu der Tür da drüben. Benehmen Sie sich dabei unauffällig, ganz natürlich.«

Sie traten durch die Tür und gelangten auf den Parkplatz des Airports. Es war fast schon dunkel, und an den Startbahnen brannten bereits die Begrenzungsleuchten, wie Lichterperlenschnüre.

»Gehen Sie zu Ihrem Krankenwagen«, sagte das Mädchen.

Ham starrte sie an. »Krankenwagen?«

»Wir sind mit dem Flugzeug gekommen«, sagte Monk.

Das Mädchen glaubte ihnen offenbar nicht. Sie hielt ihren Fliegerhelm so über den Arm, daß er die Waffe abdeckte. »Mich können Sie nicht zum Narren halten«, sagte sie gepreßt.

»Sagen Sie den Leuten manchmal auch, wer Sie überhaupt sind?« fragte Ham.

»Wieso? Sie wissen’s doch. Sie haben doch nach mir gefragt.«

»Sie sind Brick Palmer!« platzte Ham heraus.

»Abricketta Palmer – ja.«

»Oh!« meinte Ham und sah Monk an, der »Verdammt!« sagte und dann ebenso verwirrt wie verlegen tat, weil man in Gegenwart einer Dame nun mal nicht fluchen soll.

»Gehen Sie zu Ihrem Krankenwagen«, sagte das Mädchen noch einmal. »Sie werden mich zwar von hier wegbringen – aber anders, als Sie sich das vorgestellt haben.«

»Aber ich sagte Ihnen doch, wir haben keinen Krankenwagen«, beteuerte Monk.

Das Mädchen sah ihn zweifelnd an und fragte sich wahrscheinlich, was sie nun tun sollte. »Dann gehen wir eben anderswohin«, entschied sie. »Los, marsch!«

Sie gingen zur Hauptstraße vor, die an dem Airport vorbeiführte, und bogen von dort auf Geheiß des Mädchens in einen Nebenweg ein, der im Gegensatz zu der Hauptstraße völlig verlassen dalag.

Als sie dort zu einer von Büschen abgeschirmten Stelle kamen, befahl ihnen das Mädchen, stehenzubleiben, und sagte: »Vielleicht sollte ich Sie lieber durchsuchen.«

Während Monk und Ham die Arme hochhielten, räumte sie ihnen mit flinken Fingern die Taschen aus und schichtete den Inhalt auf dem Boden zu einem Häufchen auf. Dann riß sie ein Streichholz an, prüfte Ausweise und Kreditkarten und sah sich auf Briefumschlägen die Namen an.

Sie richtete sich auf und machte ein dummes Gesicht.

»Ich hab mich geirrt«, sagte sie.

Sie hielt auch nicht mehr die kleine Pistole im Anschlag, sondern versteckte die Waffe verlegen unter dem Lederfutter ihres Fliegerhelms. Dann erklärte sie ihren Irrtum.

»Als ich den Leuten auf dem Airport meine Geschichte erzählte, hielten sie mich für verrückt. Ich hörte, wie einer der Beamten leise zu einem anderen sagte, man sollte mich in eine psychiatrische Anstalt bringen und auf meinen Geisteszustand untersuchen. Psychiatrische Anstalt – das ist doch ein Irrenhaus?«

»Naja«, sagte Monk.

»Und ich hielt Sie für die beiden Irrenwärter, die gekommen sind, um mich zu holen«, sagte das Mädchen. »Verstehen Sie doch, als da plötzlich zwei Männer in den Warteraum kamen und mich sprechen wollten, mußte ich doch annehmen ...«

Monk und Ham standen da in der zunehmenden Dunkelheit und wußten nicht, was sie sagen sollten.

»Wir dachten, der Pilot sei ein Mann«, murmelte Monk schließlich.

Das Mädchen bückte sich, hob die Sachen auf, die sie ihren Gefangenen abgenommen hatte, und gab sie zurück.

»Sie sind Freunde von Doc Savage?« fragte sie.

»Ja.«

»Von dem hab ich schon gehört«, sagte sie. »Er ist ziemlich berühmt, nicht wahr?«

Monk fragte: »Wie war das mit der gelben Wolke?«

Ein leiser Schauer schien das Mädchen zu durchlaufen. »Wir flogen in etwa dreitausend Metern Höhe. Chesters Maschine stand etwa eine Meile vor der meinen und ...«

»Wer ist Chester?« fragte Ham.

»Chester Palmer, mein Bruder«, erklärte das Mädchen. »Wie gesagt, er flog mir etwa eine Meile voraus, und wir passierten gerade eine Art Wolkengebirge, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ein Teil dieser Wolke, gelb und unheimlich, gar nicht wie Wolken sonst sind, quoll plötzlich hoch oder griff hoch – ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll – und hüllte die Maschine meines Bruders ein.«

»Geschah das bei Tageslicht?« fragte Ham.

»Ja.«

»Und dann – was?«

Das Mädchen hatte ihren Fliegerhelm an den Gürtel gehängt, schob die kleine Pistole in die Tasche ihrer Kordhose, zog ein Taschentuch hervor und begann zu schluchzen.

»Ich war ganz nahe an dem gelben Ding – an der Wolke – dran«, erklärte sie. »Sie sprang mich regelrecht an. Das heißt, ein Teil löste sich von der übrigen Wolke und eilte hinter mir her. Ich riß die Maschine in eine Steilkurve und entkam nur um Haaresbreite. Die Wolke flog mir sogar noch etwa zwanzig Kilometer nach und hätte mich fast eingeholt. Von meinem Bruder oder seiner Maschine habe ich nichts mehr gesehen.«

»Wie schnell flogen Sie, als das Ding Sie verfolgte?« fragte Ham.

»Etwa vierhundert Stundenkilometer.«

»Und das gelbe Ding hielt trotzdem mit Ihnen Schritt?«

»Ja.«

»Aber was war es nun eigentlich?« fragte Monk.

Das Mädchen brauchte lange für ihre Antwort. »Ich weiß es nicht.«

Die Nacht war still, aber in einem nahen Teich hatte ein ganzes Orchester von Fröschen zu quaken begonnen.

»Nun wissen Sie«, sagte das Mädchen, »warum ich Sie für Irrenwärter hielt.«

»War die Maschine, die Ihr Bruder flog, ein Versuchsflugzeug der Air Force, der Army oder dergleichen?« fragte Monk plötzlich.

»Oh nein. Eine ganz gewöhnliche viersitzige Piper.« Monk sagte: »Komm einmal hier rüber, Ham.«

Ham und Monk gingen ein Stück beiseite, bis sie außer Hörweite des Mädchens waren.

»Die Sache klingt so völlig verrückt«, murmelte Monk.

»Du sagst es«, sagte Ham. »Und was machen wir jetzt?«

»Denkst du, was auch ich denke?« fragte Monk. Er meinte damit, daß er und Ham gerade erst bei den letzten beiden Unternehmungen auf hübsche Mädchen hereingefallen waren und dadurch Doc Savage in die Klemme gebracht hatten.

»Ich meine«, sagte Ham, »wir sollten die Angaben, die das Mädchen macht, erst einmal überprüfen.«

Monk nickte, und sie kehrten zu dem Mädchen zurück.

»Sie haben doch wohl nichts dagegen«, sagte Monk, »wenn wir der Geschichte, die Sie uns erzählen, etwas auf den Grund gehen.«

»Selbstverständlich nicht.«

Während sie zum Airport zurückkehrten, um von dort aus zu telefonieren, sagte das Mädchen: »Glauben Sie, daß Doc Savage helfen wird, meinen Bruder wiederzufinden?«

»Aber sicher«, sagte Ham. Sie betraten die Wartehalle des Airports. »Sehen Sie, ein Mann namens Renny war der erste, der von der gelben Wolke ...«

Er sollte nicht dazu kommen, den Satz zu beenden.

Am letzten 4. Juli hatte Monk einen Kanonenschlag für 25 Cents angezündet und geworfen, aber der Feuerwerkskörper war vom Ast eines Baumes zurückgeprallt, ihm genau auf den Kopf gefallen und detoniert.

Monk kam es jetzt so vor, als sei ihm schon wieder ein Kanonenschlag auf dem Kopf explodiert. Er stürzte lang hin.

Sie befanden sich in der großen Wartehalle des Flughafens, und im Fallen sah Monk noch, daß ein Teil der Halle durch eine Schnur mit bunten Fähnchen abgezäunt war, weil dahinter mit einer roten Estrichmasse der Boden erneuert wurde. Samt Schnur und Fähnchen fiel Monk in den noch feuchten Zementbeton. Wie durch eine Nebelwand hörte er Rufe und Schreie.

»So hilf mir doch!« vernahm er Hams Stimme.

Monk raffte sich auf. Er war von einem baumlangen Kerl mit einer Gesichtsfarbe wie dunkelbraunes englisches Leder niedergeschlagen worden. Und noch drei andere Männer mit hellerer Gesichtshaut waren über sie hergefallen. Zu dritt oder viert bedrängten sie nun Ham.

Ham hatte seinen Degenstock blankgezogen und kämpfte in der klassischen Positur, die man ihm auf dem Fechtboden der Harvard-Universität beigebracht hatte. Einer seiner Gegner keuchte und sprang zurück. Von seinem Ellenbogen tropfte Blut.

»Nur geritzt!« schnaubte der Mann triumphierend.

»Glaubst du!« knirschte Ham.

Die Klingenspitze seines Stockdegens war mit einer klebrigen Substanz eingestrichen, die zur Bewußtlosigkeit führte, wenn sie durch einen Ritzer unter die Haut eines Gegners gelangte.

Mit Gebrüll rappelte sich Monk auf. Er kämpfte gern laut. Und wenn seine Stimme sonst auch hoch klingen mochte, beim Kämpfen hörte es sich an, als käme sie aus dem vorderen Schornstein der Queen Mary.

Der braungesichtige Kerl sah, daß sie es nun wieder mit zwei Gegnern zu tun hatten. »Schießt sie nieder!« brüllte er. Gleichzeitig zog er eine schmale Pistole kleineren Kalibers und schoß Ham dreimal in den Bauch. Ham setzte sich rückwärts hin.

Aber inzwischen war Monk zur Stelle. Mit seinem überlangen Arm holte er von unten aus und knallte dem Kerl die Faust an den Hinterkopf . Der Mann wurde gut zwei Meter weit weggeschleudert, prallte gegen die Hallenwand und rutschte zu Boden.

Doch die anderen Männer waren herumgefahren und hielten jetzt ebenfalls Pistolen in den Händen.

An sich kämpfte Monk am liebsten nur mit den Fäusten und ohne Tricks. Aber er wüßte auch, wann angesichts einer Übermacht raffiniertere Kampfmethoden angezeigt waren, und hier war das der Fall.

Aus einer Tasche zog er eine hühnereigroße Metallkapsel, an der sieh ein winziger Hebel befand. Den drückte er und warf die Kapsel; sie detonierte mit einem dumpfen Laut, und gleich darauf war die ganze Wartehalle in undurchdringlichen braunen Qualm gehüllt.

Schüsse krachten, aber Monk hatte sich längst verdrückt, und die Kugeln gingen daneben. »Los, kämpf’ doch, Ham!« rief er laut, um die Männer abzulenken, und tappte dann durch den Rauch auf die Stelle zu, an der er das Mädchen wußte.

Weitere Schüsse fielen, offenbar in die Richtung, aus der Monk gerufen hatte. Ein wildes Durcheinander war in der Wartehalle entstanden, in der sich auch noch gut zwei Dutzend andere Fluggäste befunden hatten. An dem leisen Luftzug, der plötzlich durch die Halle strich, war zu erkennen, daß jemand die Türen aufgerissen hatte, offenbar um den Qualm von Monks Rauchbombe abzulassen, aber die Sicht war vorerst noch nicht besser geworden,

Monk tappte blind umher, rannte gegen einen offenstehenden Türflügel, tastete sich daran entlang nach draußen, aber auch vor der Halle war alles schwarz vor Qualm. Die Schüsse hatten aufgehört; auch sonst war es plötzlich verdächtig still. Dafür klang jetzt das Geräusch eines startenden Wagens auf, der gleich darauf mit hoher Fahrt davonjagte.

»Ruft die State-Trooper!« brüllte Monk. »Haltet sie!«

Es dauerte noch fast zehn Minuten, bis die Nachtbrise den Qualm aus der Wartehalle vertrieben hatte und dort wieder etwas zu erkennen war.

Ham saß am Boden und war dabei, seine Kleider zu öffnen.

»Warum hast du sie nicht aufgehalten?« herrschte Monk ihn an.

»Hör zu!« fauchte Ham. »Wann hast du zuletzt drei Kugeln in den Bauch bekommen?«

»Du hattest doch dein kugelsicheres Unterhemd an, oder nicht?«

Ham starrte ihn wütend an. »Kugelsicheres Unterhemd oder nicht – wenn man drei Kugeln auf den Bauch verpaßt bekommt, spürt man das, und zwar recht tüchtig!«

»Und warum willst du dich jetzt ausziehen?« fragte Monk.

»Ich will nachsehen, was mir die Dinger an blauen Flecken verpaßt haben, aber der verdammte Reißverschluß klemmt.«

Ham schaffte es endlich und sah sich die drei vorerst noch roten Flecken auf seiner Bauchdecke an. Die kugelsicheren Unterhemden waren von Doc Savage entworfen worden, bestanden aus einem speziellen Titanmaschengeflecht und boten ziemlich sicheren Schutz vor allen kurzläufigen Handfeuerwaffen.

»Die Kerle wollten uns killen«, staunte Monk.

»Was du nicht sagst«, bemerkte Ham sarkastisch.

Monk begann herumzugehen und sah sich die Fußabdrücke an, die in dem noch feuchten Estrich zurückgeblieben waren.

Ham fragte: »Was ist eigentlich aus dem Kerl geworden, den ich mit meiner Degenklinge angeritzt habe?«

»Der ist mit den anderen weggerannt.«

»Dann muß ich die Klingenspitze wohl frisch einschmieren«, konstatierte Ham.

Monk ging aus der Wartehalle auf’s Abfertigungsfeld hinaus, wo ihre Maschine stand, und kam mit einer großformatigen Speed-Graphic-Kamera zurück, wie Reporter sie verwenden. Er kniete sich vor einem der Fußabdrücke im Estrich hin, legte einen Zollstock daneben, den er ebenfalls mitgebracht hatte, damit er die genaue Größe des Abdrucks festhalten konnte, und wollte ihn fotografieren.

»Das ist doch dein eigener Abdruck, du haariger Untermensch«, belehrte ihn Ham.

Monk bekam einen roten Kopf. »Okay, okay. Ich bin eben immer noch etwas durcheinander. Einer der Kerle hat mir mit dem Kolben seiner Pistole auf den Kopf geschlagen.«

»Warum?« fragte Ham.

»Dumme Frage. Weil er mich bewußtlos schlagen wollte.«

»Ich meine«, sagte Ham, »warum der ganze Überfall? Was hofften sie damit zu erreichen?«

»Dann sieh dich doch mal nach dem Mädchen um«, sagte Monk. »Kannst du sie irgendwo entdecken?«

Ham setzte sich ruckartig auf. »Sie haben sie doch nicht etwa

»Oh doch«, erklärte ihm Monk. »Sie haben sie mitgeschleppt.«

 

 



4.

 

»Hat jemand inzwischen die Staatspolizei verständigt?« fragte Ham, nachdem er die Tatsache verdaut hatte, daß die Gangster offenbar Brick Palmer gekidnappt hatten.

»Klar doch«, sagte Monk mit wehleidiger Stimme. »Und schrei mich nicht so an. Mir dröhnt immer noch der Kopf.«

»Das ist absolut unmöglich.«

»Wieso?«

»In einem absoluten Vakuum kann sich kein Schall und daher auch kein Dröhnen ausbreiten«, bemerkte Ham bissig.

Statt einer Antwort starrte ihn Monk wütend an und rammte beide Hände in die Hosentaschen. »Wir wollten doch die Angaben des Mädchens nachprüfen, ehe der Rummel hier losging«, sagte er dann. »Warum tun wir’s nicht?«

»Ein guter Gedanke«, gab Ham zu.

Nach einigem Hin und Her mit der Flughafenverwaltung, wer die Ferngespräche bezahlen sollte, riefen Monk und Ham alle größeren umliegenden Flughäfen an, aber erst nach einer halben Stunde stießen sie auf eine heiße Spur.

»Hör zu«, sagte Ham, der gerade den Hörer hatte. »Ich habe hier den Diensthabenden von Columbus, Ohio, an der Strippe, und er scheint ein zäher Verhandlungspartner zu sein.«

Monk nahm daraufhin den Mithörer, und zu zweit hörten sie, was der Mann in Columbus zu sagen hatte.

»Ein Kerl namens Chester Palmer und seine Schwester, eine gewisse Abricketta Palmer, waren hier mit zwei Maschinen gelandet«, klirrte die Stimme aus dem Hörer. »Sie sind auch zusammen wieder abgeflogen, Richtung Pennsylvania.«

»Wir wollen die Wahrheit wissen«, gab Monk zurück. »He, warum sollte ich lügen?« schnauzte der Mann entrüstet.

»Fahren Sie doch nicht gleich aus der Haut«, sagte Monk. »Wir wollen doch nur sicher gehen, daß die beiden wirklich in zwei Maschinen weggeflogen sind.«

»Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Was soll das Ganze eigentlich? Ich bin hier kein öffentliches Auskunftsbüro, ich habe mich noch um anderes ...«

»Wir wollen einem rätselhaften Flugunfall auf die Spur kommen«, kam Monk ihm zuvor.

»Was, Sie privat?« gab der Mann sofort zurück. »Wie wär’s, wenn Sie die Sache lieber den zuständigen amtlichen Stellen überlassen?«

»So ein Dussel«, sagte Monk und legte auf.

»Das Mädchen scheint also nicht geflunkert zu haben«, sagte Monk.

»Ja«, pflichtete Ham ihm bei.

Ein offenbar mißgelaunter Staatspolizist betrat das Flughafenbüro, von dem aus sie telefonierten. »Wir haben den Wagen gefunden«, knurrte er. »Einsam und verlassen.«

»Und die Kerle und das Mädchen?«

»Keine Ahnung«, sagte der Beamte. »Wahrscheinlich sind sie mit einem anderen Wagen weitergeflohen und haben das Mädchen mitgenommen.«

Monk und Ham blieben noch bis Mitternacht auf dem Airport. Aber trotz allen Telefonierens und Befragens von Zeugen kamen sie keinen Schritt weiter. Die letzteren hatten es eilig, mit ihren Flügen weiterzukommen.

Docs Freunde standen bald allein in der großen Wartehalle und waren inzwischen zu deprimiert, um auch nur miteinander zu streiten. Weil ihm nichts anderes einfiel, holte Monk noch einmal das Foto hervor, das Renny von der gelben Wolke gemacht hatte. »Ich finde, wir sollten das schnellstens zu Doc schaffen«, sagte er.

»Und was soll der mit dem Foto anfangen?«

»Na, sicher mehr als wir.«

Sie gingen zu ihrer Maschine zurück und stiegen ein. Ihre beiden Maskottiere ließen sie eingeschlossen zurück.

Sie rollten zum Startfeld vor und bekamen dort vom Tower Anweisung, erst noch den Start einer anderen Maschine abzuwarten.

Monk und Ham beobachteten den Start dieser Maschine. Sie war ein schnittiges Kabinen-Reiseflugzeug, das neueste Modell eines bekannten Fabrikats. Es flitzte die Rollbahn entlang und verschwand in der Nacht.

Es fiel Monk und Ham nicht ein, sich zu vergewissern, was die Maschine danach tat. Als sie etwa dreihundert Meter Höhe gewonnen hatte, begann sie um das Flugfeld zu kreisen und schaltete die Positionslichter aus, was gegen jede Vorschrift war.

Daher sahen Monk und Ham auch nicht, daß die Maschine sich an sie hängte, als sie auf Kurs New York gingen. Sie selbst hatten natürlich ihre Positionslichter brennen und waren daher am Nachthimmel leicht auszumachen.

 

Der Betonklotz des alten Lagerhauses mit dem verwitterten Schild Hidalgo Trading Company stand schon seit dreißig Jahren am Hudson-Ufer von Manhattan, und niemand in der Gegend schenkte ihm deshalb noch  groß Beachtung. Es tat sich dort auch nur selten etwas, Gelegentlich landete ein Wasserflugzeug auf dem Hudson und fuhr in Schwimmfahrt in die bis unmittelbar an’s Wasser reichende Lagerhalle, aber auch daran hatte man sich inzwischen so sehr gewöhnt, daß man es kaum noch zur Kenntnis nahm.

Die ahnungslosen Anwohner wären verblüfft gewesen, mit welchen technischen Raffinessen und Sicherungen das unscheinbare Lagerhaus im Inneren ausgestattet war. So brauchten Monk und Ham, als sie mit j ihrer Amphibienmaschine auf dem Hudson gewassert hatten und mit gedrosselten Motoren auf das Lagerhaus zuhielten, nur mit einem Infrarotlichtblinker Signal zu geben, und eines der riesigen Hangartore glitt automatisch auf, um sich hinter ihnen ebenso automatisch wieder zu schließen.

Hoch über dem Hudson kreiste indessen weiter die andere Maschine, die sie bis hierher verfolgt hatte. Mit einer Wasserung hatten die Gangster offenbar nicht gerechnet, da Monks und Hams Maschine von außen kaum anzusehen war, daß es sich um ein Amphibienflugzeug handelte; Doc Savage hatte dafür eine geniale Kombinationslösung gefunden.

»Verdammt, was machen wir jetzt?« fragte jemand in dem abgedunkelten Cockpit der Verfolgermaschine. »Jetzt haben wir sie verloren.«

»Unsinn«, sagte eine andere Stimme in dem Halbdämmer der Kanzel. »Wir fahren zu dem Hauptquartier dieses Bronzekerls und nehmen ihre Spur dort prompt wieder auf.«

»Wir müssen ein bißchen mehr tun, als nur ihre Spur wieder aufnehmen«, sagte der erste Sprecher wütend. »Wir müssen verhindern, daß sie uns noch länger nachschnüffeln.«

»Ja, und zwar für immer«, meinte der andere.

Die unbeleuchtete Maschine drehte daraufhin ab, um auf einem der vielen Flugplätze auf Long Island zu landen.

 

Monk und Ham hatten die Maschine im Inneren des Lagerhauses inzwischen vertäut. Monk schaltete den Kurzwellensender ein, der bereits auf Docs Frequenz eingestellt war. »Hallo, Doc?« sagte er ins Mikrofon.

Der Stimme, die aus dem Lautsprecher des Funkgeräts tönte, konnten nicht einmal die Unzulänglichkeiten eines einfachen Sprechfunkgeräts ihre vibranten Klangqualitäten nehmen.

»Ja, Monk?« fragte die sonore Stimme.

»Wo bist du gerade?«

»Im Laboratorium, hier im Hauptquartier.«

»Weiß du schon, daß Renny verschwunden ist?« fragte Monk.

»Es steht ja in allen Zeitungen. Warum habt ihr nicht längst angerufen?«

»Wir haben es vom Airport in Philadelphia aus versucht, aber du warst anscheinend nicht da. Übrigens, was da in den Zeitungen steht, ist längst nicht alles.«

»Dann kommt ihr am besten sofort her«, gab Doc in seiner knappen, sachlichen Art zurück. Ein Knacken im Lautsprecher verriet, daß er abgeschaltet hatte.

Monk und Ham gingen daraufhin zu einer der vielen seltsamen technischen Einrichtungen innerhalb des Lagerhauses. Äußerlich zu erkennen war davon nur die Einstiegstür zu einer Art Taxikabine, die wie eine Patronenkugel geformt war. Es handelte sich um eine private kleine U-Bahn, die sich Doc Savage vom Lagerhaus am Hudson-Ufer zu seinem Hauptquartier im Herzen von Manhattan hatte bauen lassen. Sie arbeitete wie eine Rohrpost mit Druckluft. Monk und Ham nahmen ihre jeweiligen Maskottiere auf den Schoß. Monk drückte einen Hebel, und los ging die Fahrt.

Es blieb ihnen gerade Zeit für ein halbes Dutzend tiefe Atemzüge, ehe sie mit lautem Luftdruckzischen im Keller von Docs Wolkenkratzer so gewaltsam abgebremst wurden, daß es sie glatt von den Sitzen hob. Monks Maskottschwein quiekte erschrocken auf.

»Es wird immer schlimmer mit dem Ding«, sagte Monk, während sie aus der Luftdruckkabine stiegen. »Bei jeder Fahrt glaubt man ein paar Zähne mehr zu verlieren.«

In Doc Savages privatem Expreßlift fuhren sie in den 86. Stock und gelangten durch die Empfangsdiele in das weitläufige Laboratorium mit den drei riesigen Fenstern aus doppelt starkem kugelsicheren Glas. Es war ein fantastischer Anblick, den man von hier aus auf die Skyline von Manhattan hatte.

Das Labor selbst war voller chrom- und glasblitzender Apparate für alle nur erdenklichen Verwendungszwecke. Es war zweifellos eines der vielseitigsten und vollständigsten Vielzweck-Laboratorien, die es überhaupt auf der Welt gab.

»Doc!« rief Monk.

Stille antwortete ihnen.

Monk ging durch das Labor und eilte in die nebenan liegende Bibliothek, einen fast ebenso weitläufigen Raum mit getäfelten Wänden und langen Reihen von Bücherregalen. Mit der Empfangsdiele, in der schwere Ledersessel und ein kostbarer Intarsienschreibtisch standen, machten diese drei Räume Doc Savages Hauptquartier aus.

»Hier ist er auch nicht!« rief Monk erstaunt.

»Aber vor kaum fünf Minuten haben wir doch noch über Funk mit ihm gesprochen«, sagte Ham.

Sie setzten sich in die Sessel in der Empfangsdiele und kratzten sich die Köpfe.

Gleich darauf kam von der Tür ein Klopfen.

»Das muß Doc sein«, sagte Monk.

»Unsinn!« erwiderte Ham. »Für ihn öffnet sich die Tür doch automatisch.«

Das stimmte. Doc und seine Helfer trugen im Schuhabsatz ein radioaktives Plättchen, auf dessen Strahlung ein geigerzählerähnliches Detektorgerät im Türrahmen ansprach, das, wenn sich einer von ihnen näherte, die Tür automatisch öffnete.

Ham stand auf, ging durch’s Zimmer, und die Tür öffnete sich wie von Geisterhand.

Draußen stand ein kleiner, aber stämmiger Mann, dessen leicht geschlitzte Augen und hohen Backenknochen davon zeugten, daß unter seinen Vorfahren ein Orientale gewesen sein mußte.

»Monk Mayfair und Ham Brooks?« erkundigte er sich forsch.

»Genau.«

»Doc Savage schickt mich, um Sie zu holen«, sagte der kleine Mann.

»Wieso?« fragte Monk. »Wohin sollen wir kommen?«

Der kleine Mann erklärte es ihnen. »Doc Savage bekam einen telefonischen Hilferuf. Er ist unten auf der Straße.«

»Und wer sind Sie?«

»Ein Passant, der zufällig vorbeikam. Doc Savage bat mich, Sie zu holen.« Der kleine Mann machte eine ungeduldige Geste. »Wenn Sie jetzt kommen würden? Ich glaube, es ist ziemlich dringend.«

Sie ließen Habeas Corpus und Chemistry im Empfangszimmer zurück, gingen auf den Gang hinaus und fuhren mit dem Expreßlift in die imposante, ganz in Chrom und Schwarz gehaltene Halle des Wolkenkratzers. Es war so früh, daß es draußen noch dunkel war. Am Tag blieben gelegentlich Leute stehen, um neugierig zu diesem Wolkenkratzer hinaufzustarren, der immer noch einer der höchsten Manhattans war. Um diese Stunde jedoch war kein Fußgänger unterwegs.

»Ich habe einen Wagen«, sagte der kleine Mann.

Schräg über den Gehsteig führte er sie zu einer schwarzen Limousine.

Zwei Männer saßen auf dem Rücksitz.

»Meine Freunde Joe und Charlie«, sagte der kleine Mann. »Steigen Sie ein.«

Die beiden Männer im Fond der Limousine setzten sich auf die Notsitze, um ihnen Platz zu machen. Verdacht schöpften Monk und Ham erst, als sie eingestiegen waren und plötzlich in zwei Revolvermündungen starrten.

»He!« bellte Monk. »Was soll ...«

»Pst!« sagte der Mann, der den Revolver auf ihn gerichtet hielt.

»Ja«, sagte der kleine Mann, der sich hinter das Lenkrad der Limousine gesetzt hatte. »Wir wissen, daß Sie geräuschvolle Auseinandersetzungen lieben, aber wir raten Ihnen dringend, sich jetzt lieber mucksmäuschenstill zu verhalten. Sonst knallt’s.«

Der Wagen schoß los, daß es Monk und Ham tief in die Polster drückte. Sie fuhren nach Westen bis zur Elften Avenue und diese nach Norden, wohl um dem Theaterdistrikt auszuweichen, in dem selbst um diese Zeit noch Betrieb war. Schließlich erreichten sie eine der autobahnartigen Ausfallstraßen.

Einer der Männer auf den Notsitzen begann zu kichern. »Doc Savage wird Augen machen, wenn er zu der Adresse in Brooklyn kommt und eine Baulücke vorfindet.«

Monk starrte ihn an. »Wieso?«

»Was glauben Sie wohl, wie wir ihn ausgeschaltet haben?« sagte der Mann. »Wir lockten ihn mit einem fingierten Hilferuf weg, wonach wir freies Feld hatten.«

»Vielen Dank für die Information«, knurrte Ham.

Der Wagen war inzwischen von der breiten Ausfallstraße abgebogen und fuhr über eine alte Kanalbrücke. Danach ging es ständig leicht bergan, zwischen dichten Baumbeständen hindurch, die von beiden Seiten her an die Straße heranreichten, und dann so steil hinab, daß der kleine Mann hinter dem Lenkrad mit dem Bremspedal kämpfen mußte und die Limousine sich fast auf die Nase stellte. Am Grund des Hangs war Wasser zu erkennen.

»Der Hudson River«, konstatierte Ham.

»Für Sie der Styx«, sagte einer der Männer.

Der Wagen hielt. Monk und Ham mußten aussteigen. Unterwegs waren sie flüchtig nach Waffen durchsucht worden. Von ihren Kidnappern hielt jeder einen Revolver und eine Stablampe, und sie wurden durch kniehohes, taunasses Gras geführt.

Über eine schmale, halbmorsche Laufplanke gelangten sie an Bord eines grauen alten Monstrums, offenbar ein altes Flußboot, das hier, an Holzpfählen vertäut, seinem Verfall entgegensah.

Die Hauptkabine des alten Schiffes war ein dunkles Loch, von dessen morschen Holzwänden die noch verbliebene Farbe abblätterte.

»Wo haben Sie den Film und das Foto?« fragte einer der Männer.

»Welchen Film und welches Foto?« gab Monk zurück.

»Los, durchsucht sie noch einmal, und zwar genauer«, befahl der Sprecher. »Der größere trägt eine Art kugelsichere Weste. Sucht auch darunter.«

Monk starrte wütend, aber machtlos in die Revolvermündungen, während sie durchsucht wurden. Die Männer fanden das Negativ und den Abzug. Monk hatte beides in einem Briefumschlag unter seiner kugelsicheren Weste verwahrt.

»Mehr wollten wir nicht«, sagte der Mann und steckte das Kuvert in die Tasche.

»Lassen Sie uns jetzt gehen?« fragte Monk. Statt einer Antwort bleckte der Mann die gelben Zähne. »Los, hol aus dem Maschinenraum ein paar schwere Eisenstücke«, befahl er einem seiner Kumpane. »Wenn wir sie erschossen haben, müssen wir die Leichen versenken.«

»Und wenn jemand die Schüsse hört?«

»Sehr unwahrscheinlich.«

»Warum erschießen wir sie dann nicht gleich, damit wir es hinter uns haben?«

»Da hast du eigentlich recht«, sagte der Mann, der den Anführer zu spielen schien.

Er hob seinen Revolver und zielte auf einen Punkt zwischen Monks Augen. Anstatt zu feuern, heulte er jedoch auf, knickte ein und begann mit dem Kolben des Revolvers auf seine Fußknöchel einzuschlagen.

Da keine der Stablampen auf den Boden gerichtet war, konnte Monk zuerst nicht erkennen, was geschehen war. Dann jedoch sah er, was die Fußgelenke des Mannes gepackt hielt.

Es waren zwei langfingrige Bronzehände mit Sehnen wie Stahlstränge, die durch ein Loch in dem morschen Kabinenboden gegriffen und den Mann gepackt hatten.

Monk duckte sich und versuchte den ihm am nächsten stehenden Gegner zu packen. Ham tat mit dem dritten Mann dasselbe. Der Anführer aber, der als einziger noch den Revolver in der Hand hielt, kam, von Docs Klammergriff aus dem Gleichgewicht gebracht, zunächst nicht zum Schuß. Er hatte an seine Fußgelenke gegriffen. Durch das Loch im Boden bekam Doc seinen Jackettrand zu fassen und hielt eisern fest. Blitzschnell schälte sich der Mann aus dem Jackett und rannte los.

»Doc Savage!« rief er. »Vielleicht sind noch mehr von seinen Leuten in der Nähe! Los, weg von hier!«

All dies hatte sich in wenigen Sekunden abgespielt. Monk und Ham hielten die beiden anderen Männer auf dem Boden fest. Die Waffe von Hams Gegner war im hohen Bogen in eine dunkle Ecke geflogen. Monk war dabei, seinem Kampfpartner den Revolver aus der Hand zu winden.

Aber der Mann, der sich aus Docs Griff befreit hatte, machte noch einmal kehrt und stürzte sich ins Handgemenge. Er trat mit den Füßen zu und hieb mit dem Revolverkolben um sich. Ham japste und kippte hintenüber. Monk heulte auf, als ihn ein Fußtritt am Kopf traf. Aber die Waffe, die er seinem Gegner inzwischen entrungen hatte, ließ er nicht los. Er bekam jedoch keine Gelegenheit, sie in dem Durcheinander zu gebrauchen.

Doc Savage zerrte an den Bodenbrettern, bis er das Loch soweit vergrößert hatte, daß er sich hindurchzwängen konnte.

Monk, dem es inzwischen gelungen war, wieder auf die Beine zu kommen, rief: »Vielleicht fallen sie von der Laufplanke!«

Aber die drei Männer kamen glatt über den schmalen Steg und erreichten das Ufer. Es war vielmehr Monk, der, als er ihnen nachsetzen wollte, durch ein Loch des morschen Decks fiel. Er heulte unten im Schiffsbauch wütend auf. Doc und Ham rannten über die Laufplanke. Doc schaffte es. Ham verlor die Balance und mußte sich mit den Armen an das Brett klammern, um nicht ins Wasser zu fallen.

Die drei Fliehenden erreichten ihren Wagen und warfen sich hinein. Aber der Wagen wollte trotz mehrmaliger Startversuche nicht anspringen. Fluchend stiegen sie wieder aus und rannten den Hang hinauf.

»He, hier steht ein anderer Wagen!« rief gleich darauf einer der Gangster. »Wahrscheinlich ist der Bronzekerl damit gekommen!«

Der Motor dieses Wagens erwachte sofort zum Leben, die Scheinwerfer blitzten auf, und in wilder Fahrt rumpelte er den Hang hinauf.

Ham fand Doc Savage neben der Fahrspur stehend, ohne Anstalten zu machen, dem Wagen nachzusetzen.

»Ist das tatsächlich einer von unseren Wagen?« fragte Ham.

»Ja, Long Toms«, sagte Doc, »aber er war natürlich nicht drin.«

Long Tom war Major Thomas J. Roberts, der ebenfalls zu Docs fünf Helfern gehörte. Sein äußerlich unscheinbarer Wagen hatte unter der Haube einen superstarken Motor.

»Verdammt!« sagte Ham. »Sie sind uns entwischt.«

Sie kehrten zu dem alten Flußboot zurück, aus dessen Laderaum noch Monks Gejammer zu hören war. »Ich kann hier nicht raus!«

»Mach doch die Augen auf, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte!« rief Ham. »Hier ist doch das Loch, durch das du gefallen bist.« Er streckte ihm die Hand hinunter und half ihm hoch.

»Autsch!« stöhnte Monk. »Ich glaube, ich hab mir das Steißbein gebrochen.«

»Wieso?« sagte Ham. »Ich dachte immer, Gorillas und Schimpansen hätten so etwas nicht.«

Monk machte daraufhin einige unfreundliche Bemerkungen über Hams Ahnen und die Zunft der Rechtsanwälte im allgemeinen.

Während sie sich kabbelten, hatte Doc Savage das alte Flußboot durchsucht. Er benutzte dazu eine Dynamotaschenlampe, deren Lichtstrahl sich von breit bis auf bleistiftdünn bündeln ließ. Jetzt kehrte er zurück.

»In einer der Kabinen unten steht ein Benzinofen, und ein paar Decken liegen dort«, sagte er. »Offenbar haben die Kerle das Boot von Zeit zu Zeit als Unterschlupf benutzt.«

Monk fragte: »Wie, zum Teufel, bist du so plötzlich hierher gekommen?«

»Es war nicht weiter schwierig, euch zu folgen«, erklärte der Bronzemann. »Und hier standen keine Posten, so daß ich ungesehen an Deck und durch eine Luke in den Laderaum gelangen konnte.«

»Aber wieso hast du nicht ...«

»Ich hoffte, sie würden uns einen Anhalt geben, wer und was hinter der ganzen Sache steckt«, entgegnete Doc.

»Das meine ich nicht«, sagte Monk. »Ich meine, wie konntest du dich an den Wagen anhängen? Bist du auf den fingierten telefonischen Hilferuf hin nicht nach Brooklyn gefahren?«

»Der Anruf«, sagte Doc ganz ruhig, »war etwas zu gut fingiert. Der Anrufer behauptete nämlich, selbst in Brooklyn zu sein.«

»Ich verstehe immer noch nicht ...«

»Nun, du kennst doch unser neues elektronisches System, das wir entwickelt und installiert haben, um Telefonanrufe sofort rückverfolgen zu können«, erinnerte ihn der Bronzemann. »Das Gerät zeigte an, daß der Anruf aus Manhattan kam, genauer gesagt, aus unmittelbarer Nähe unseres Hauptquartiers. Das machte mich natürlich stutzig, und so ging ich zwar auf die Straße hinunter, stellte mich dort aber in einen Hauseingang und hielt die Augen offen, was weiter geschehen würde.«

Monk rieb sich die lädierte Kehrseite. »Ah, so war das!«

Doc hob das Jackett auf, aus dem einer der Gangster reaktionsschnell geschlüpft war, und nahm den Briefumschlag aus der Tasche. »Hierauf sind sie wohl scharf gewesen.«

»Es ist das Foto, das Renny von der gelben Wolke gemacht hat«, sagte Ham.

»Ich verstehe nicht, warum sie es unbedingt haben wollten«, brummte Monk. »Ich und Ham haben es stundenlang angeschaut, ohne daß wir irgend etwas entdecken konnten.«

»Im Labor werden wir es uns genauer ansehen« sagte Doc.

»Vielleicht könnten wir den Wagen der Gangster nehmen«, schlug Monk vor.

»Du Dussel, der fährt doch nicht«, sagte Ham. »Deshalb haben sie doch Long Toms Wagen genommen.«

Ausnahmsweise erschien einmal ein Lächeln auf Docs bronzenem Gesicht, als er in die Tasche griff und einen Verteilerkopf mit daran hängenden Drähten herauszog.

»He!« rief Monk. »Du hast den Wagen lahmgelegt!«

»Ja«, sagte Doc Savage.

»Aber warum? Damit sie nicht fliehen konnten? Dann hättest du doch auch Long Toms Wagen ...?«

»Eben, damit sie Long Toms Wagen nahmen«, belehrte ihn Doc.

Monk kratzte sich den borstenhaarigen Kopf. »Jetzt verstehe ich mal wieder gar nichts!« klagte er.

Und Doc erklärte es ihm auch nicht. Es war einfach seine Art, für manche Dinge, die er tat, keine Erläuterungen zu geben.
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Es war immer noch Nacht, als sie zu Doc Savages Hauptquartier zurückkamen, auch wenn inzwischen die ersten Milchwagen durch die Straßen klapperten. Auf der Fahrt hatten Monk und Ham ihm alles erzählt, was es zu berichten gab, von Rennys und Chester Palmers Verschwinden bis zu dem Kidnapping des Mädchens Abricketta.

So konnte Doc im Labor unverzüglich daran gehen, von dem Luftbildfoto eine Vergrößerung zu machen. Das Negativ war so gestochen scharf, daß er es spielend auf das größte Format brachte, das überhaupt möglich war. Er zog das fast ein Meter hohe Bild aus der elektrischen Trockenpresse, hängte es an Klammern im Labor auf, und zu dritt betrachteten sie die Szene.

»Ich kann immer noch nichts erkennen«, sagte Ham. »Nur scheint das Ding, die gelbe Wolke, regelrecht massiv zu sein, als ob sie aus einem festen Körper besteht.« Doc war inzwischen zurückgetreten. Mit seinen scharfgeschnittenen Bronzezügen und der riesigen, aber vollendet proportionierten Gestalt bot er einen imposanten Anblick, an den sich Monk und Ham allerdings so gewöhnt hatten, daß er ihnen gar nicht mehr weiter auffiel.

Doc stand vor dem dunklen Fenster, sah zu den verblassenden Sternen hinauf und stieß plötzlich einen ganz eigenartigen trillerartigen Laut aus. Seine Helfer kannten diesen Ton. Er gab ihn immer dann von sich, wenn er unter besonderem Streß stand oder plötzlich die Lösung eines Problems sah.

»Hast du schon eine Ahnung, was hinter der Sache steckt?« fragte Monk.

Statt einer Antwort ging Doc zum Telefon und wählte eine Nummer. »Long Tom?« sagte er in die Sprechmuschel, als am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde.

»Die bessere Hälfte von mir schläft noch«, tönte Long Toms verschlafene Stimme.

Major Thomas J. Long Tom Roberts war das elektronische Genie in Docs fünfköpfiger Gruppe.

»Würdest du gleich mal rüberkommen?« sagte Doc. »Aber es ist ja noch nicht mal Tag«, protestierte Long Tom.

»Wir wollen dein neues Gerät testen.«

»Oh, das ist etwas anderes«, rief Long Tom, plötzlich hellwach. »Ich bin sofort drüben.«

Monk zog die Stirn kraus, als der Bronzemann den Hörer auflegte. »Was wollt ihr testen?«

»Wie gut sind deine Kenntnisse auf dem Gebiet der Fernsehelektronik?« fragte Doc zurück.

»Prahlen kann ich damit nicht gerade«, sagte Monk, womit er sicher untertrieb. Als Naturwissenschaftler war Monk ein brillanter Kopf, der sich auch über alle Entwicklungen außerhalb seines Fachbereichs, der Chemie, auf dem laufenden hielt.

Ham fragte: »Was hat das Fernsehen mit der gelben Wolke zu tun?«

»Long Tom hat in letzter Zeit mit oszillierenden reflektierenden Elementen und anderem experimentiert«, sagte Doc, »und ist dabei auf eine revolutionierende, verblüffende Fernsehentdeckung gestoßen, die so gänzlich neu ist, daß er selber noch nicht einmal weiß, nach welchem wissenschaftlichen Prinzip sie eigentlich funktioniert.«

»Wenn Long Tom noch nicht dahintergekommen ist«, sagte Ham, »dann muß die Sache aber verdammt kompliziert sein.«

Monk knurrte: »Willst du damit sagen, Long Tom hat ein Gerät gebaut und weiß nicht mal, warum es überhaupt funktioniert?«

»Genau«, sagte Doc.

»Aber heißt das nicht, das Pferd vom Schwanz her aufzuzäumen?« fragte Ham.

Doc Savage schüttelte leicht den Kopf. »Schon viele Erfindungen sind durch Zufall gemacht worden«, erinnerte er seine Helfer, »und die Theorie, nach denen sie funktionierten, fand man erst viel später.«

In diesem Augenblick traf bereits Long Tom ein. Major Thomas J. Roberts sah aus wie ein Mann, der in einem dunklen und feuchten Keller auf gewachsen war, in dem sonst höchstens Champignons wachsen. Leichenbestatter pflegten Long Tom spekulierend als potentiellen Kunden ins Auge zu fassen. Aber der äußere Eindruck täuschte.

»Schon eine Spur von Renny?« erkundigte er sich eifrig.

»Nein«, gab Doc zu.

Der adrett gekleidete Ham fragte: »Ich höre, du hast da etwas erfunden und weißt gar nicht, was.«

»Damit mußt du den Televisor meinen«, sagte Tom und verzog das Gesicht.

»Und – funktioniert der?« fragte Ham.

»Ob er funktioniert?« Long Tom verdrehte entzückt die Augen. »Mann, das Ding ist eine Wolke!«

»Hör auf mit Wolken!« schnappte Monk. »Die gelbe, die Renny entführt hat, macht uns gerade genug zu schaffen. Und was hat dein Televisor mit Renny zu tun? Wie kann der uns bei Renny helfen?«

Doc Savage schaltete sich ein. »Ihr wißt doch, daß die drei Kerle von dem alten Flußboot in Long Toms Wagen geflohen sind«, erinnerte er Monk und Ham.

»Ja, aber was

»Einer von Long Toms neuen Fernsehsendern«, sagte Doc, »befand sich in dem Wagen.«

Monk hörte auf, mit den Armen zu fuchteln und begann zu grinsen. »Du meinst, Long Tom kann den Televisor, die neue Fernsehkamera, die er da im Wagen hat, einschalten, und wir können sehen, wo die drei Kerle jetzt sind?«

»Wir hoffen es zumindest.«

»Okay, worauf warten wir noch?«

Long Tom eilte ins Labor, zog einen Schlüssel aus der Tasche, schloß damit den weißen Stahlschrank auf und schleppte gleich darauf ein Gerät herbei, das wie ein komplizierter Fernsehempfänger aussah. »Das Ding war mir zu wertvoll«, erklärte er, »als daß ich es in meinem kleinen Labor herumstehen lassen wollte. Es arbeitet wahlweise mit Bildschirm oder nach dem Eidophorsystem, kann die Bilder also auch wie ein Projektor an die Wand werfen. Für Ergebnisse kann ich allerdings nicht garantieren.«

»Wieso nicht?« fragte Monk neugierig.

»Weil das Ding sich manchmal komisch benimmt«, erklärte Long Tom. »Ich empfange damit manchmal ganz seltsame Dinge, bizarre Lichter und seltsame Schatten, die nichts Natürliches mehr haben.«

Er begann sein Gerät aufzubauen. Da er die empfangenen Bilder nach dem Eidophorsystem an die Wand projizieren wollte, hängte er eine Leinwand auf und zog die Vorhänge zu, da es draußen inzwischen hell geworden war.

»So, und nun drückt uns die Daumen«, sagte er.

Er legte klickend mehrere Schalter um, und als sich das Gerät warmgelaufen hatte, erschienen bläuliche Lichtstreifen auf der Projektionswand, die gleich darauf gelb wurden, dann rot und schließlich nacheinander fast die ganze Farbskala durchmachten. Plötzlich verblaßten die Farben. Nur noch graue Flecken und Streifen waren zu erkennen.

»Mir scheint, du empfängst da mit deiner Superkamera nur Londoner Nebel«, bemerkte Monk.

Long Tom sagte etwas Unfreundliches über Monks verquerten Humor. Seine Elektronik nahm er sehr ernst.

»He!« rief Ham plötzlich. »Was ist das?«

Die bizarren Schatten auf der Leinwand hatten konkrete Gestalt angenommen, zeigten zwei Reihen Fenster, zwei Reihen Doppelsitze und auf diesen Sitzen Menschen, die sich offenbar in großer Aufregung befanden.

»Eine Flugzeugkabine!« explodierte Ham.

»Ich dachte, die Aufnahmekamera sei in meinem Wagen gewesen«, klagte Long Tom.

»Du siehst doch, daß sie irgendwie in ein Flugzeug gelangt sein muß«, sagte Monk.

»Irgend etwas stimmt dort nicht«, sagte Ham.

Tatsächlich waren die meisten Passagiere aufgesprungen und starrten aus den Steuerbord-Kabinenfenstern. Panik erfüllte sie, das war deutlich zu erkennen. Vier oder fünf Passagiere waren Frauen, der Rest Männer.

Eine der Frauen schlug sich plötzlich die Hand vor die Augen und fiel in Ohnmacht. Long Toms Fernsehsystem übertrug keinen Ton, aber danach, wie die Frau den Mund aufriß, schrie sie.

Zwei Männer der Besatzung, der Kopilot und offenbar der Navigator, eilten in die Kabine und versuchten die Passagiere zu bewegen, sich wieder zu setzen. Tatsächlich schien Panik an Bord der Maschine zu herrschen. Wie ein Horrorstummfilm lief die Szene auf der Projektionswand ab.

»Doc?« krächzte Monk.

»Ja?«

»Hast du die Uniformen der beiden Besatzungsmitglieder erkannt?«

»Ja, und ebenso das Innere der Maschine. Der luxuriösen Superausstattung nach kann es sich nur um die Bermuda Wind handeln, die neuerdings den Liniendienst zwischen New York, den Bermudas und England versieht«, sagte Doc und legte dann eine kurze rhetorische Pause ein. »Und nach dem Flugplan, der in den Zeitungen stand, ist sie gerade von London nach New York unterwegs.«

»Unmöglich!« protestierte Long Tom sofort. »Sie kann nicht von England kommen. Wie sollte da meine Fernsehkamera an Bord gelangt sein?«

»Paß doch lieber auf, was da jetzt geschieht!« sagte Monk.

Tatsächlich lehnten alle Passagiere in den Sitzen nach rechts, als ob die schwere Maschine eine für sie viel zu steile Linkskurve flog. Gleich darauf ging es offenbar ebenso ruckhaft in die andere Richtung.

»Den Piloten da hätte man niemals an die Steuersäule einer Linienmaschine lassen dürfen«, brummte Ham.

»Er versucht doch nur auszuweichen«, konterte Monk. »Aber was versteht ein Winkeladvokat wie du schon davon?«

Die Maschine geriet jetzt ins Schlingern und Trudeln. Abwechselnd waren Himmel und Meer durch die Kabinenfenster zu erkennen.

Aber noch etwas war da plötzlich zu erkennen, etwas Unbestimmtes, diffuses Gelbes, und Doc und seine Männer wußten genau, was mit dem Flugzeug geschah.

Monk sprach es als erster aus. »Eine gelbe Wolke ist hinter der Maschine her!« japste der Chemiker.

Die anderen nickten stumm. Was da durch die Kabinenfenster als formlose Masse zu erkennen war, konnte tatsächlich kaum etwas anderes sein.

Neue Panik schien die Passagiere der Maschine zu erfassen. Und genau in diesem Augenblick tauchte ein untersetzter dunkler Mann im Fernsehbild auf. Er war von kleinerer Statur als die meisten übrigen Passagiere, aber was ihm an Körpergröße fehlte, machte er durch Behendigkeit und Entschlossenheit wett.

Der kleine Mann war von seinem Sitz hochgefahren. Er hatte Ohren, die ihm wie Segel vom Kopf abstanden. Plötzlich holte er mit der Faust aus, traf den Kopiloten genau auf die Kinnspitze, und der schlug lang hin. Daraufhin stürzte der Navigator herbei, und auch den brachte der kleine Mann durch Faustschläge zu Fall.

Seinem weiteren Benehmen nach schien der Zwerg entschlossen zu sein, um jeden Preis aus der fliegenden Maschine herauszugelangen. Er stürzte zu einem Wandregal und zerrte ein sich automatisch aufblasendes Schlauchboot heraus, wie alle Linienmaschinen sie mitführen. Er schleppte es zu der Kabinentür, wollte sie aufdrücken, bekam sie aber nicht auf, weil von außen der Fahrtwind dagegendrückte. Ebenso wenig ließen sich die Kabinenfenster öffnen. Er riß einen der kleinen Hämmer aus seiner Halterung, die für den Notfall über den Fenstern angebracht waren, und schlug damit die Scheibe ein.

Nachdem er sämtliche Glassplitter herausgehauen hatte, rannte er noch einmal zu dem Wandregal, aus dem er das Schlauchboot geholt hatte, und zog einen Fallschirm heraus. Während er sich den umschnallte, gelang es dem Kopiloten, sich wieder aufzurappeln. Er wollte den kleinen Mann überwältigen, aber der zog eine Pistole und hielt damit ihn und die Passagiere in Schach.

Er nahm das Rettungsschlauchboot, schob es durch das Kabinenfenster, zwängte sich dann selbst, mit den Füßen voran, durch die Öffnung und sprang. Der letzte Eindruck, den man von ihm hatte, waren seine riesigen abstehenden Ohren.

Dies alles, durch das Televisor-System als Stummfilm in Doc Savages Laboratorium gesehen, wirkte gespenstisch. Aber durch das Ende, das nun eintrat, sollte es zu einem Horrorfilm werden.

Die Maschine war zunächst offenbar hochgezogen worden, jetzt wurde sie in den Sturzflug gedrückt, wohl in dem Bemühen, der unheimlichen Macht, die nach ihr griff, zu entgehen.

Aber dann wurde es draußen vor den Kabinenfenstern plötzlich dunkel, als wäre die Maschine in eine schwarze Gewitterwolke hineingeraten. Nur die schwache Kabinenbeleuchtung brannte noch, und in ihrem diffusen Lieht sah man, daß sich nicht nur die Kabinenfenster, sondern sämtliche Außenwände nach innen wölbten, als habe eine gigantische Faust die Maschine gepackt und zerquetscht.

Auf der Leinwand wurde es dunkel.

»Mein Gott!« krächzte Monk. »Die gelbe Wolke hat die Maschine erwischt!«
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Atemlose Stille herrschte in dem Laboratorium im 86. Stock des Wolkenkratzers. Vom East River klang das Tuten der Schlepper herüber.

Monk zeigte auf das kombinierte TV-Eidophor-Empfangsgerät und fragte Long Tom: »Willst du uns bitte erklären, was wir da gerade gesehen haben? Und wie es überhaupt möglich ist, daß wir es sahen?«

Long Tom sank in einen Sessel und griff sich mit beiden Händen an den Kopf. »Ich weiß es ja selbst nicht«, murmelte er.

»Aber du hast diesen Televisor doch gebaut, du mußt doch wissen ...«

Wütend fuhr Long Tom ihn an: Laß mich in Ruhe! Ärgere mich jetzt nicht!«

»Wer ärgert hier wen?« gab Monk zurück.

Long Tom hob die Fäuste, schüttelte sie drohend, erst vor Monk, dann zu seinem TV-Apparat hinüber. »Wenn ich es doch selbst nicht verstehe!« brüllte er. »Es geht absolut über meine Begriffe, wie die Kamera das hat aufnehmen können.«

Doc Savage war zum Telefonapparat gegangen, der im Labor stand. Über einen Lautsprecher konnten seine Freunde das Gespräch mithören.

Doc rief die Transatlantik-Luftlinie an, für die die Bermuda Wind flog. »Haben Sie Neuigkeiten von der Bermuda Wind?« fragte er.

»Wieso wissen Sie bereits davon?« rief die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Die Sache ist doch gerade erst passiert! Eben erfuhren wir es per Funk! Der Pilot ... wir versuchen gerade, wieder Verbindung mit ihm zu bekommen.«

»Was hat der Pilot gesagt?« fragte Doc Savage.

»Völlig verrücktes Zeug! Von einer gelben Wolke ...« Offenbar wurde der Mann im Luftfahrtbüro so überstürzt vom Telefon weggeholt, daß er vergaß, den Hörer auf die Gabel zu legen, und ein, zwei Minuten lang bekamen sie die hektische Aufregung mit, die dort entstanden war. Dann unterbrach Doc die Verbindung.

»Na, funktionieren tut dein Ding jedenfalls, Long Tom«, sagte Monk in die neuerliche Stille hinein. »Nur scheint niemand zu wissen, wie.«

Long Tom hielt sich immer noch den Kopf. »Ich bin momentan nicht ansprechbar«, murmelte er.

»Das scheint mir auch so«, brummte Ham.

Doc Savage ging in die Bibliothek hinüber und kehrte mit einer großen Karte zurück, die er auf einem Labortisch ausbreitete. Unter anderem war darauf das gesamte Seegebiet des Atlantischen Ozeans zwischen New York und den Bermudas abgebildet.

Er rief nun noch ein zweites Mal das Luftfahrtbüro der Bermuda Wind an. Inzwischen schien sich dort die erste Aufregung gelegt zu haben, und Doc bekam die Auskunft, die er wünschte – den genauen Standort der Bermuda Wind, von dem sie sich zuletzt gemeldet hatte.

Der Bronzemann trug die Position auf der Karte ein. »He!« platzte Monk heraus. »Das ist ja nur ganze hundertundfünfzig Kilometer von hier entfernt!«

»Vielleicht können wir dort den kleinen dicken Kerl mit den abstehenden Ohren aus dem Wasser fischen«, sagte Ham.

»Wir werden ja sehen«, sagte Doc.

Sie waren bereits mitten im Aufbruch.

Mit dem Expreßlift fuhren sie in den Keller des Wolkenkratzers, stiegen dort in die Druckluft-Taxikabine um, die Doc Savage die »Rohrpost« nannte, und wenige Minuten später verriet ihnen lautes Zischen und gewaltsames Abbremsen, daß sie bereits im Lagerhaus am Hudson River angekommen waren. Doc betätigte den Hebel, der die Tür des Kabinentaxis öffnete.

Aber nichts rührte sich.

Eine helle Stimme rief von draußen herein: »Erst einmal müssen wir eine kleine Vereinbarung treffen.«

Monk, der wegen des Zischens die Zeigefinger in den Ohren gehabt und deshalb nichts von der Stimme gehört hatte, fragte: »He, was sitzen wir hier noch? Machen wir, daß wir aus diesem Höllengefährt herauskommen.«

Doc bewegte noch einmal den Hebel zum Öffnen der Tür, aber von draußen war offenbar die Anlage abgeschaltet worden.

»Ich meine es ernst!« rief die Stimme von draußen.

Monks Gesichtsausdruck wechselte. »Pat!« rief er erfreut.

Pat war Patricia Savage, Doc Savages Kusine, die in der vornehmen Park Avenue einen exklusiven Schönheitssalon betrieb – worauf sie sich nach Docs Meinung auch beschränken sollte. Aber wahrscheinlich hatte sie dasselbe unruhige Blut wie Doc geerbt und konnte von Abenteuern einfach nicht genug bekommen, während Doc es für zu gefährlich hielt, sie auf seine Unternehmungen mitzunehmen.

»Was willst du, Pat?« rief er, obwohl er bereits genau wußte, was sie wollte.

»Ich habe in den Zeitungen über Renny gelesen«, rief Pat. »Ich will bei der Sache dabei sein.«

»Kommt nicht in Frage«, sagte Doc.

»Gut, dann bleibt ihr da drin.«

Monk begann mit den Fäusten gegen die Tür des Kabinentaxis zu hämmern.

»Schlag nur zu«, meinte Pat. »Das ist eine gute Übung und hält dich fit.«

Doc Savage machte eine Geste der Resignation. »Okay«, sagte er.

»Ich darf mit?« fragte Pat.

»Ja.«

»Und das machst du hinterher nicht wieder rückgängig?«

»Nein.«

Pat schaltete den Strom ein, und die Tür ließ sich öffnen.

Pat hatte dieselben goldflackernden Augen wie Doc Savage und fast auch die sonnengebräunte Haut des Bronzemannes. Und sie war groß und gut gewachsen.

»Pat, das war ein schmutziger Trick«, sagte Monk.

»So, findest du?« sagte Pat. »Und wie war das damals, als du mir das Päckchen gabst, ich sollte nach Hause gehen und es sorgfältig bewachen, eine volle Woche lang, und dann stellte sich heraus, daß in dem Päckchen überhaupt nichts drin war? War das vielleicht kein mieser Trick?«

»Das war nur, um dich aus Gefahren herauszuhalten«, sagte Monk.

»Ha!« machte Pat verächtlich. Dann begannen ihre Augen unternehmungslustig zu glitzern. »Und wo geht es jetzt hin? Was habt ihr vor?«

Sie machten das große Wasserflugzeug mit den vier Turbopropmotoren fertig, das auch eine Ozeanlandung bei bewegter See aushalten konnte, und nachdem die Motoren sich warmgelaufen hatten, jagte Doc die schwere Maschine den Hudson hinunter.

Über der Küste und einige Kilometer auf See hinaus hing eine niedrige geschlossene Wolkendecke, aber dann wurde der Himmel klar.

Monk hatte Pat inzwischen berichtet, was sich bisher ereignet hatte.

»Aber das ergibt doch alles keinen Sinn«, sagte Pat.

»Es hat mich auch fast um den Verstand gebracht«, gab Monk zu.

»Als ob es bei dir da viel zu verlieren gäbe!« lachte Ham.

Monk warf ihm einen bösen Blick zu. »Irgendwann werde ich die Zunft der Anwälte doch noch mal um ein Mitglied verkleinern«, sagte er giftig.

Sie stritten noch eine ganze Weile weiter, während sich Long Tom hinten in der Kabine unentwegt die Haare raufte, wieso sein Televisor-Gerät ein Bild von einem Ort hatte empfangen können, an dem sich angeblich gar keine Aufnahmekamera mit Sender befunden hatte.

Mit Vollgas jagte Doc Savage indessen auf die letzte angegebene Position der Bermuda Wind zu und nahm auf Grund von Peilfunkortungen laufend leichte Kurskorrekturen vor. Monk und Ham bewaffneten sich mit Ferngläsern und suchten das Meer ab. Als sie sich der fraglichen Position näherten, verringerte Doc Savage die Flughöhe.

»Da, seht!« rief Ham.

»Mitten im Ziel«, murmelte Monk.

Das Schlauchboot war schwarzgelb gestreift – die beiden auffälligsten Farben für eine Ortung aus der Luft. Nur ein einzelner Mann saß darin; mit bloßem Auge als schwarzes Pünktchen zu erkennen.

»Ist es der Kerl, den wir im Televisor gesehen haben?« fragte Ham.

»Ich kann seine abstehenden Ohren ausmachen«, sagte Monk. »Also muß er es sein.«

Der Mann im Schlauchboot hatte aus Paddel und Fallschirm ein Notsegel errichtet.

»So wie der Wind steht«, murmelte Monk, »segelt er doch nach Europa.«

Die Männer schnallten sich an, weil eine Wasserung auf See immer eine holprige Sache war, bei der man durchgerüttelt wurde wie auf einer Achterbahn in Coney Island, auch wenn das Meer von oben nur mäßig bewegt erschien.

Diesmal ging die Wasserung jedoch ungewöhnlich sanft vonstatten, und in Schwimmfahrt hielten sie auf das Schlauchboot zu.

Dessen einziger Passagier grinste ihnen entgegen. »Nehmen Sie Anhalter mit?« rief er schon von weitem.

Sie holten ihn an Bord. Er hatte eine wettergegerbte Haut, als ob er in seinem Leben allzu vielen Stürmen ausgesetzt gewesen war, und seine leicht vorquellenden Augen und die abstehenden Ohren verliehen ihm einen ganz merkwürdigen, beinahe komischen Gesichtsausdruck. Er war kein Weißer, aber auch kein typischer Asiate, und er sprach gutes, wenn auch nicht akzentfreies Englisch.

»Sind Sie irgendwie verletzt?« erkundigte sich Monk.

»Nein, aber gesundheitsfördernd war das, was ich da mitgemacht habe, sicher nicht«, sagte der Mann.

Monk, der sich immer noch nicht über die Nationalität des Mannes im klaren war, fragte: »Sind Sie Chinese?«

»Nicht, wenn ich von meinem Vater richtig informiert worden bin.«

»Was dann?«

»Eskimo.«

»Eskimo?«

»Klar. Wir leben in Iglus und ernähren uns von Fischtran.«

Monk blinzelte. Der Mann schien ein Witzbold zu sein, selbst noch in dieser Situation. Trotzdem streckte Monk ihm die Hand hin. »Mein Name ist Monk Mayfair«, sagte er.

»Mein Name ist Noe«, sagte der Mann. »Heck Noe. Ein typischer Eskimoname, wie Sie vielleicht wissen.«

Monk heulte auf. Für einen Begrüßungshandschlag hatte der Eskimo Noe unverschämt hart zugedrückt und hielt offenbar auch das für einen Witz.

Doc Savage schaltete sich ein. »Was ist mit der Bermuda Wind passiert, Mr. Noe?«

Der Eskimo ließ sich auf einen der Sitze sinken und rieb sich das Kinn. »Ich frage mich, ob ich Sie nicht lieber anschwindeln soll«, sagte er. »Glauben wird es mir nämlich sowieso niemand. Schlimmer noch, man wird mich vermutlich in ein Irrenhaus sperren wollen.«

»Was war denn?«

»Ob Sie’s glauben oder nicht – eine gelbe Wolke hat die Maschine geschnappt. Während der Pilot vergeblich versuchte, ihr auszuweichen, schlug ich ein Kabinenfenster ein, schob das Schlauchboot hindurch und sprang mit dem Fallschirm ab. Ich hatte es ganz einfach mit der Angst bekommen, und gegenüber dem, was mit der Maschine geschah, sah der Atlantik geradezu friedlich aus. Während ich an meinem Fallschirm auf’s Wasser runterschwebte, sah ich dann, wie die gelbe Wolke die Maschine einhüllte. Von der Maschine war danach nichts mehr zu sehen, und die Wolke trieb nach Westen ab.«

Der Mann hatte offenbar erwartet, sich einer Wand von Skepsis gegenüberzusehen. Als ihn alle nur forschend anstarrten, offenbar begierig, weitere Einzelheiten von ihm zu erfahren, riß er den Mund auf. »Was?« japste er. »Sie glauben mir?«

Long Tom fragte: »War an Bord der Maschine eine Fernsehkamera mit Sender?«

»Eine – was?«

»Eine Fernsehkamera mit Fernsehsender.«

»Wie würde so etwas aussehen? Wie groß?«

»Das Gerät müßte sich in einem großen Metallkoffer befunden haben, der hinten in der Kabine stand.«

»Das einzige, was sich hinten in der Kabine befand«, sagte Heck Noe, »war eine verdammt hübsche Stewardeß.«

Doc Savage hatte inzwischen das Schlauchboot und den Fallschirm an Bord gezogen. Beide trugen die Aufschrift der Luftfahrtgesellschaft, für die die Bermuda Wind flog. Dann startete er, kreuzte im Tiefflug noch fast eine halbe Stunde über der Stelle, und Ham und Pat halfen ihm mit Ferngläsern bei der Suche nach Wrackteilen der Bermuda Wind.

Monk hatte sieh mit dem geretteten Eskimo hinten in die Kabine gesetzt.

Noe beugte sich vor. »Sagen Sie; wer ist der riesenhafte Mensch da?«

»Doc Savage natürlich«, sagte Monk. »Haben Sie noch nie von ihm gehört?«

»Nein, sollte ich das?« fragte Noe. Er deutete zu Ham hinüber, der mit dem Fernglas angestrengt durch eines der vorderen Kabinenfenster starrte. »Und der elegant gekleidete Herr? Ist er ein Angehöriger der Oberen Vierhundert? Familien, meine ich – sagt man in Amerika nicht so?«

»Der ist nur ein völlig unbedeutender Winkeladvokat«, sagte Monk.

Sie wurden plötzlich in die Polster gedrückt, denn Doc Savage hatte Vollgas gegeben und ließ die Maschine steigen. Die Suche nach Wrackteilen der Bermuda Wind war vergeblich gewesen. Doc übergab dann das Steuer an Pat, die nicht nur eine leidenschaftliche, sondern auch eine ausgezeichnete Pilotin war. Der Bronzemann kam nach hinten und setzte sich zu Noe und Monk. In der schallgedämpften Kabine konnten sie sich bequem unterhalten.

»Haben Sie eine Ahnung, warum gerade die Bermuda Wind von diesem Unglück betroffen wurde?« fragte Doc.

Noe schüttelte den Kopf. »Nicht die leiseste. Aber da Sie so freundlich waren, meiner Geschichte Glauben zu schenken und mich nicht für verrückt zu halten, will ich Ihnen auch eine ehrliche Antwort geben. Mir kam an dieser angeblichen Linienmaschine einiges ungewöhnlich vor. Allein schon die Fluggeschwindigkeit. Ich bin von Berufs wegen in der Flugortung nicht ganz unerfahren, und über Grund – ich meine, die Schiffe, über die wir hinwegflogen, als Markierungspunkte genommen – flog sie mit mindestens neunhundert Stundenkilometern.«

»Das ist für eine Verkehrsmaschine auch heute noch sehr viel«, bestätigte Doc. »Sagen Sie, Mr. Noe, sind Sie Forschungsreisender?«

»Ja, sozusagen die moderne Version davon. Ich bin Mineraloge und suche in der Arktis nach Bodenschätzen.«

Das schien Doc Savage vorerst als Erklärung zu genügen, und er kehrte wieder ins Cockpit zurück.

Auf dem Rückflug begegneten sie drei Suchflugzeugen, die offenbar nach der Bermuda Wind forschen sollten.

Monk stand von seinem Sitz auf, wollte einen Schritt tun – und kippte lang in den Mittelgang und schlug sich beinahe den Kopf ein.

Als er sich im Liegen umdrehte, sah er, daß ihm hinterhältigerweise jemand die Schnürsenkel am Rohrgestänge der Sitze festgebunden hatte.

Monk machte sich los und starrte Noe finster an, der laut zu kichern begann.

Wütend stapfte Monk ins Cockpit und erklärte Doc und den anderen: »Dieser Heck Noe ist ein verdammter Witzbold, von der üblen Sorte. Manchmal könnte man meinen, er habe nicht alle Tassen im Schrank.«
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Trotzdem war Heck Noe, der Eskimo-Mineraliensucher, ein sehr interessierter Beobachter, als Doc Savage die schwere Maschine auf dem Hudson wasserte, mit ihr in Schwimmfahrt auf das alte Lagerhaus zuhielt, deren Tor sich durch Infrarotsignal öffnete, und die Maschine an dem kleinen Betonpier innerhalb des Lagerhauses vertäute.

Nicht weniger verblüfft starrte der Eskimo auf das, was die äußerlich so unscheinbare Lagerhalle enthielt – zwei Rennboote, eine kleine Motorjacht, ein kleines altes Segelschiff, das Doc behalten hatte, weil ihm dessen kunstvoll geschnitzter Rumpf gefiel, und sogar ein U-Boot, das seinen Aufbauten nach für Tauchfahrten unter Polareis ausgerüstet war.

»Jesses!« sagte Heck Noe nur.

Sie fuhren nicht mit der »Rohrpost« ins Hauptquartier, sondern nahmen ein reguläres Taxi. Zu sechst – Pat, Monk, Ham, Heck Noe, Long Tom und Doc Savage – saßen sie sehr beengt.

Heck Noe gaffte noch mehr, als sie Docs Räume betraten. »Sagen Sie, ich verstehe das nicht. Wer sind Sie eigentlich? Was für ein Geschäft betreiben Sie?«

»Setzen Sie sich, dann erkläre ich es Ihnen«, sagte Ham.

Das tat er, und Noe sperrte den Mund noch mehr auf, als Ham ihm auseinandersetzte, daß Doc sich zum Ziel gesetzt hatte, das Böse in der Welt zu bekämpfen und dem Recht zum Sieg zu verhelfen, mit Unterstützung seiner fünf Helfer.

»Sechs«, schaltete sich in diesem Moment Pat ein. »Ich bin auch seine Helferin.«

Doc Savage war inzwischen mit Monk in die Bibliothek gegangen, wo Long Tom mit verstörtem Gesicht auf und ab rannte und die Hände wrang. »Und keine Kamera mit Fernsehsender an Bord«, hörten sie ihn murmeln. »Wie konnten wir dann bloß ein Bild empfangen?«

Monk sagte: »Long scheint da allerhand geistige Stierkämpfe auszufechten.«

Doc Savage hatte den Telefonhörer abgenommen und wählte wieder die Nummer der Fluggesellschaft, für die die Bermuda Wind flog. Er ließ sich diesmal mit einem leitenden Angestellten verbinden. »Sagen Sie, stimmt es, daß die Bermuda Wind eine Reisegeschwindigkeit von über neunhundert Kilometern hat?« fragte er.

»Ich ... naja ... wissen Sie ...«

»Für eine kommerzielle Linienmaschine ist das auch heute noch unerhört schnell«, sagte Doc. »Können Sie mir diesen Umstand erklären?«

Der Mann druckste herum und sagte schließlich: »Wenn Sie Näheres wissen wollen, rate ich Ihnen, sich an Admiral Jelks vom Navy Department in Washington zu wenden.«

Admiral Jelks war in der Öffentlichkeit kaum bekannt, aber er hatte dennoch einen wichtigen Schlüsselposten inne; er war Leiter der technischen Entwicklung bei der Navy und mit Doc Savage persönlich gut bekannt.

»Jedem anderen gegenüber würde ich behaupten, von nichts zu wissen«, erklärte er Doc Savage auf seine Frage. »Aber Sie dürfen natürlich die Wahrheit erfahren.«

»Und die ist?«

»Die Bermuda Wind ist der neue Fernaufklärer und leichte Bomber der Navy«, erklärte Admiral Jelks. »Um diesen Typ unauffällig erproben zu können, haben wir die Testmaschine als Passagierflugzeug gebaut und sie im Transatlantikverkehr einsetzen lassen.«

»Ebenso wie die verschwundene X-Maschine war die Bermuda Wind also ein Militärflugzeug«, sagte Doc.

»Richtig. Ich muß Sie natürlich bitten, dies streng vertraulich zu behandeln.«

Doc Savage legte auf und drehte sich zu Monk um.

»Unsere gelbe Wolke«, sagte Monk, »scheint einen ausgesprochenen Appetit auf militärische Versuchsmaschinen zu haben. Halt, nein! Die Maschine, mit der Abricketta Palmers Bruder verschwand, war ein ganz normales ziviles Reiseflugzeug – wenigstens soweit ich das verstanden habe.«

Heck Noe kam in die Bibliothek. Er sah aus wie ein Mann, dem etwas eingefallen war.

»Hören Sie, dieser Ham Brooks hat mir gerade gesagt, was für eine Mannschaft Sie sind und daß Ärger sozusagen Ihr Beruf ist«, sagte er aufgeregt. »Und nun wollen Sie das Rätsel um das Verschwinden der Bermuda Wind aufklären. Stimmt’s?«

»Stimmt«, gab Doc Savage zu.

Heck Noe steckte daraufhin beide Hände in die Taschen und wippte von den Hacken auf die Zehenspitzen. »In der Maschine befand sich eine Aktentasche von mir, die meine ganzen Aufzeichnungen über die mineralischen Funde der letzten zwei Jahre enthielt. Es gibt davon keine Kopien, und ohne diese Aufzeichnungen ist meine Arbeit der letzten vierundzwanzig Monate umsonst gewesen. Ich muß sie zurückhaben. Wie wär’s deshalb, wenn Sie mich bei der Aufklärung der Sache mithelfen ließen?«

Pat sagte: »Doc nimmt niemals Hilfe von Außenstehenden an.«

»Ich habe nichts dagegen einzuwenden, Mr. Noe«, erklärte Doc überraschenderweise.

»Schon wieder mal danebengetippt«, bemerkte Pat.

In diesem Augenblick unterbrach Long Tom seinen nervösen Marsch durch das Labor, Eine Idee schien ihm gekommen zu sein. »Ich werde noch einmal meinen Televisor einschalten!« rief er.

Während sie ins Labor hinübergingen und Long Tom das Gerät aus dem Stahlschrank holte, fragte Monk: »Was wirst du wohl diesmal empfangen?«

»Mach mich nicht völlig verrückt!« fuhr Long Tom ihn an. »Ich hab doch gar keine Ahnung, wie die Bilder überhaupt zustande kommen!«

Nachdem der Raum abgedunkelt war und Long Tom das Gerät eingeschaltet hatte, erschien erst vage, dann gestochen scharf ein Bild auf der Leinwand.

»Juhu!« rief Long Tom. »Ich glaube, diesmal haben wir’s!«

Auf der Projektionswand war ein Schulklassenzimmer ohne Schüler zu erkennen. Wenigstens mußte man es nach den Schulbänken und den ringsum an den Wänden angebrachten Tafeln dafür halten.

Der Metallkoffer, der die Kamera und den Fernsehsender enthielt, schien auf einer der hinteren Bänke zu stehen. Mehrere Männer befanden sich in dem Raum, aber da die Vorhänge zugezogen waren, war es so dunkel, daß die Männer nur zu erkennen waren, wenn sie dicht vor der Kamera auf tauchten.

»Da ist der Kerl mit dem Gesicht wie braunes Leder!« rief Monk. »Der uns mit seinen Leuten im Flughafen überfiel.«

»Ich glaube, ich kann auch das Mädchen erkennen«, platzte Ham heraus. »Ganz hinten rechts in der Ecke.«

Ham und Monk waren unwillkürlich dichter an die Fernsehprojektionswand herangetreten, doch Long Tom sagte: »Geht weiter weg, dann seht ihr das Bild deutlicher. Das ist genau wie im Kino.«

Das Klassenzimmer, so konnten sie jetzt erkennen, sah vernachlässigt aus, als ob es seit langem nicht mehr als solches benutzt worden war. Weggeworfenes Papier lag überall herum. An einer Tafel hing ein inzwischen angegilbtes Wahlplakat, das einen dicken Mann zeigte, und darunter stand:

 

WÄHLT DEN EHRLICHEN TOM HELLER

IN DEN KREISRAT!

 

In diesem Augenblick mußte sich jemand entweder vor die Kameraoptik gesetzt oder aber den TV-Aufnahmekoffer weggestellt haben, denn der Schirm wurde dunkel.

»Verflixt!« rief Monk. »Wie sollen wir jetzt rauskriegen, wo das Schulhaus steht?«

»Wir könnten es nach dem Eliminationsverfahren versuchen«, schlug Doc Savage vor.

Der Bronzemann erklärte kurz, was sie zu tun hatten, und sie gingen an die Telefone. Einige Anhaltspunkte hatten sie ja bereits. Erstens schien die Schule nicht mehr benutzt zu werden, und zweitens ließ sich sagen, daß sie in einer ländlichen Gegend stehen mußte. Seit viele Schulen zusammengelegt worden waren und die Schüler mit Bussen befördert wurden, gab es zahlreiche leerstehende Schulhäuser.

»Versucht erst einmal eine Liste leerstehender Schulen zu bekommen«, wies Doc seine Helfer an.

Während des Telefonierens wurde schnell klar, daß es mindestens hundert solcher leerer Gebäude geben mußte.

»Eine großartige Hilfe ist uns das«, brummte Monk. »Wir können doch nicht hundert einzelne Schulen abklappern!«

Doc Savage rief daraufhin nacheinander die Führer der politischen Parteien in den Staaten New York, Pennsylvania und Connecticut an und fragte: »Ist Ihnen ein Kreistagskandidat namens Tom Heller bekannt?«

Doc bekam schließlich einen Politiker zu fassen, der bei Docs Frage auflachte und sagte: »Oh, das ist der Kerl, der immer behauptete, ehrlich zu sein, und letztes Jahr haben sie ihn ins Zuchthaus geschickt!«

»Aus welchem Landkreis stammte er?«

»Aus dem Landkreis Long Green.«

»Vielen Dank«, sagte Doc.

Der Landkreis Long Green, das wies ihre Liste aus, hatte nur drei leerstehende Schulhäuser, und zwei davon waren inzwischen verkauft worden und wurden für andere Zwecke genutzt.

»Damit bleibt nur noch ein Schulhaus übrig«, rief Monk, »und das macht uns die Sache wesentlich einfacher.«

Sie nahmen einen Wagen, eine von Docs dunklen Limousinen, die einer rollenden Festung glich, auch wenn man es ihr äußerlich nicht ansah. Die Karosserie war durch Panzerstahlblech geschützt, die Fenster bestanden aus kugelsicherem Glas, die Reifen waren mit Schaumgummi gefüllt, so daß sie nicht zerschossen werden konnten, und der Innenraum war gasdicht und hatte eine eigene Sauerstoffversorgung. Unter dem Wagen befanden sich Flaschen für Tränengas, Rauchnebel und Anästhesiegas, das Bewußtlosigkeit erzeugte.

Pat fuhr den Wagen. Neben ihr auf dem Vordersitz saßen Heck Noe und Monk. Doc Savage, Ham und Long Tom nahmen den Rücksitz ein, und Ham studierte eifrig eine Karte auf seinen Knien. Es war inzwischen Nachmittag geworden, aber noch nicht die Zeit des abendlichen Stoßverkehrs. Sie fuhren die Insel Manhattan nach Norden hinauf und bogen über die George Washington Bridge nach Westen ab. Der Long-Green-Kreis lag in Pennsylvania.

Sie waren etwa fünfzig Meilen gefahren, als Pat plötzlich aufschrie und mit beiden Händen das Lenkrad losließ. Sie rasten von der Straße durch einen flachen Graben, in dem sich die Limousine fast auf die Nase stellte, und dann zum Glück einen flachen Hang hinauf, an dem der Wagen von selber zum Stehen kam.

»Eine Maus!« kreischte Pat.

Sie stiegen aus. Monk kroch auf dem Wagenboden herum und förderte tatsächlich eine Maus zutage – aus Blech, zum Aufziehen und mit grauem Plüsch bezogen. Der kleine Aufziehmotor surrte noch, und als Monk sich die Spielzeugmaus auf’s Jackett setzte, kletterte sie daran empor.

»Sie klettert automatisch an allem hoch«, sagte Heck Noe, »einschließlich weiblicher Beine.«

Pat bekam einen roten Kopf. »Haben Sie mir das Ding angehängt?« fuhr sie Heck Noe an.

Der Eskimo grinste. »War das nicht ein Mordsspaß?«

»Behalten Sie Ihre Späße in Zukunft lieber für sich«, knurrte Monk, »wenn Sie sich nicht vollends unbeliebt machen wollen.«

Sie mußten tüchtig schieben, um den schweren Wagen durch den Graben auf die Straße zurückzubekommen, wozu sie fast zehn Minuten brauchten.

»Wo ist unser Spaßvogel geblieben?« fragte Ham erstaunt, als sie wieder einsteigen wollten.

Von Heck Noe keine Spur.

»Eben war er noch da«, sagte Monk.

Sie suchten nach ihm und riefen, aber vergeblich.

»Vielleicht ist er getürmt, um Pats Zorn zu entgehen«, meinte Monk.

»Das Beste, was er tun konnte«, bemerkte Pat mürrisch.

Long Tom, der wegen des irrationalen Verhaltens seines Televisors bisher in dumpfem Schweigen verharrt hatte, schaltete sich plötzlich ein: »Wollen wir hier noch mehr Zeit mit dem verrückten Eskimo vertun, oder lieber Brick Palmer aus der Hand der Gangster befreien?«

Sie stiegen ein, und der leise Wind trieb die Staubwolke fort, die der Wagen beim Davonfahren aufwirbelte.

 

Heck Noe trat aus dem nahen Gehölz, lauschte und sah sich um. Dabei schien er sich weniger für die Richtung zu interessieren, in der Doc Savages Wagen verschwunden war, als für die andere Richtung. Nach wenigen Sekunden stieß er einen befriedigten Grunzlaut aus und stellte sich in die Mitte der Straße.

In schneller Fahrt tauchte ein Wagen auf, der offenbar zu Docs Limousine aufzuschließen versuchte. Der Fahrer mußte Heck Noe längst gesehen haben, ging aber nicht mit der Fahrt herunter, obwohl Noe wild beide Arme schwenkte. Durch einen Sprung mußte Noe sich vor dem Wagen in Sicherheit bringen. »Wartet, ich bin doch einer von euch!« brüllte er dabei aus Leibeskräften.

Die beiden Männer im Wagen hatten die Seitenscheiben heruntergedreht. Mit kreischenden Rädern kam das Auto zum Stehen, Noe trat heran, und die beiden Insassen starrten ihn an. Es waren junge Männer, die aber über ihre Jahre gealtert aussahen. Auf ihren Schößen hatten sie schußbereit ihre Waffen liegen.

»Was hast du da eben geschrien?« verlangte der eine zu wissen.

»Verdammt, ihr müßt zwei von den neuen Leuten sein, die mich noch nicht kennen«, sagte Noe. »Ich bin einer von denen, die euch die Einsatzbefehle geben.«

»Wir wissen überhaupt nicht, wovon du redest«, gab der eine der Männer schroff zurück.

Heck Noe grinste ihn vielsagend an. »Hört zu, Doc Savage ist auf dem Weg zum Schulhaus. Wenn ihr es richtig macht, könnt ihr ihn dort abpassen und in eine Falle laufen lassen – oder wir sitzen verdammt in der Patsche.«

Unschlüssig sahen sich die beiden Männer an, aber ihr Argwohn schien zu verfliegen. »Okay«, sagte der eine. »Und was sollen wir tun?«

»Was ist beim Schulhaus für ein Gelände?«

»Es steht mitten in einem Tabakfeld«, sagte der Mann.

»Okay. Habt ihr Maschinenpistolen? Könnt ihr euch an dem Tabakfeld auf die Lauer legen? Wenn Savage mit seinen Leuten herangekrochen kommt, mäht ihr sie nieder.«

»Ja, das ginge schon. Wir müßten aber vorher den Leuten im Schulhaus Bescheid sagen, damit sie wissen, woran sie sind, und uns nicht etwa in den Rücken fallen.«

»Na, dann macht endlich. Worauf wartet ihr noch?«

»Und was wird aus dir?« fragte der Mann.

»Das laßt nur meine Sorge sein. Ich beschaffe mir für die fragliche Zeit ein Alibi.« Er ließ ungesagt, wie er das meinte.

Die beiden Männer wagten offenbar nicht, einen ihrer Anführer weiter auszufragen. Sie nickten einander zu und fuhren davon.

Heck Noe aber beschaffte sich tatsächlich erst einmal eine Art Alibi. Er ging zu dem feuchten Straßengraben, legte sich hinein und wälzte sich ein paarmal darin herum. Nachdem er wieder aufgestanden war, riß er an seiner nunmehr völlig verdreckten Kleidung herum und derangierte sie noch mehr.

Dann wanderte er zu Fuß weiter. »Als Alibi müßte das eigentlich genügen«, lachte er vor sich hin. »Und die Tür der Bärenfalle steht weit offen.«

 

 



8.

 

Die Schule lag so uneinladend wie eine tote weiße Leghornhenne inmitten des Tabakfelds. Amerikanische Kinder sind nicht gerade dafür bekannt, daß sie mit Schulgebäuden und Inventar sehr rücksichtsvoll umgehen, und dementsprechend ramponiert sah das Haus aus. Die weißen Wände waren mit Inschriften bekritzelt und einige Fenster auch mit Brettern vernagelt.

Doc Savage fuhr die Limousine von der Straße in den Wald, der das Tabakfeld auf drei Seiten umgab, und geduckt gingen er, Monk, Ham, Long Tom und Pat zur Straße und warteten dort in den Büschen.

Nach kurzer Zeit kam ein anderer Wagen. In einiger Entfernung hielt er an, und Heck Noe stieg aus. Offenbar hatte der Eskimo ihn gemietet, denn er bezahlte den Fahrer, und der Wagen wendete und fuhr davon. Heck Noe ging zu Fuß weiter und sah sich lauernd um.

»Pssst!« zischte Monk, was sich so anhörte, als ob eine kleine Dampfmaschine Überdruck abließ. Heck Noe eilte herbei.

»Großartig!« platzte er heraus. »Ich hatte schon gefürchtet, ich würde Sie nicht mehr finden.«

Pat fragte ihn giftig: »Wo haben Sie gesteckt? Wieder einer Ihrer albernen Tricks?«

Heck Noe grinste sie an. »Wenn Sie in das Brunnenloch gefallen wären, würden Sie wohl anders reden.«

»In welches Brunnenloch?«

Heck Noe beschrieb mit beredten Gesten, wo dieser Brunnen angeblich gelegen hatte und wie tief er gefallen wäre. »Ich muß durch den Sturz eine Weile bewußtlos gewesen sein, denn ich habe Sie nicht einmal rufen hören – falls Sie überhaupt nach mir gerufen haben.«

Seine verschmutzte und zerrissene Kleidung machte seine Geschichte sogar recht glaubhaft, und er fügte hinzu: »Ich stieß dann auf einen Farmer, der sich für Geld und gute Worte bereit erklärte, mich mit seinem Wagen hierherzubringen. Nachdem wir uns vorher ja alle auf der Karte angesehen hatten, wo das Schulhaus liegt, war es nicht weiter schwer, hierherzufinden.«

»Eine ziemlich wirre und unglaubwürdige Geschichte, die Sie uns da aufzutischen versuchen«, bemerkte Pat spitz.

Der Eskimo warf resigniert beide Arme in die Luft. »Es scheint mein Schicksal zu sein, wirr klingende Geschichten erzählen zu müssen. Immerhin klingt diese nicht ganz so unglaubwürdig wie die von der gelben Wolke, finde ich.«

Doc Savage, der bisher stumm danebengestanden und Heck Noe genau beobachtet hatte, trat jetzt in Aktion. »Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns zu streiten. Vermutlich steckt Brick Palmer immer noch in dem Schulhaus, und wir sollten sie jetzt erst einmal herausholen.«

»Ja, wir vertrödeln hier nur Zeit«, sagte Monk. »Kommt!«

Die Tabakstauden wuchsen in schnurgeraden Reihen und in genau abgezirkeltem Abstand, so daß die Blätter die der Stauden aus den Nachbarreihen nicht berührten. Doc ließ sich flach auf den Boden fallen und wollte in das Feld hineinkriechen.

»Warten Sie einen Moment!« sagte Heck Noe. »Ich habe Ihnen noch nicht alles erzählt.«

Der Bronzemann untersuchte kurz den Boden des Tabakfelds, ob nicht etwa ein Wagen hindurchfahren konnte. Erst dann richtete er sich auf.

»So, was haben Sie uns noch zu erzählen?« fragte er.

»Als ich die Straße entlangging, ehe ich auf den Farmer stieß, raste ein Wagen vorbei. Seinem Tempo und den beiden Kerlen nach, die darin saßen, sah es mir so aus, als ob er Ihnen zu folgen versuchte. Auf gut Glück

brüllte ich den beiden Kerlen zu, als sie an mir vorbeifuhren: ›Halt, ich bin doch einer von euch!‹ Tatsächlich hielten sie daraufhin an, und ich ließ mir schnell etwas einfallen. Ich sagte, Sie seien zu dem Schulhaus unterwegs ...«

»Sie Idiot!« schnappte Monk.

»Hören Sie«, sagte der Eskimo, »wenn die beiden Ihnen nachzufahren versuchten, mußten sie das doch längst gewußt haben. Wie hätten Sie Ihnen sonst folgen können, wenn sie Sie gar nicht in Sichtweite ...«

»Schon gut«, unterbrach Monk. »Fahren Sie mit Ihrer interessanten Geschichte fort.«

Heck Noe grinste freundlich. »Ich sagte den beiden, sie sollten sich mit ihren Maschinenpistolen am Tabakfeld auf die Lauer legen. Sie sagten, genau das würden sie tun. Und hier bin ich und sage Ihnen Bescheid.«

»Ja, und das ist der Teil, den ich nicht erwartet hätte – daß Sie es uns sagen würden«, knurrte Monk. »Und warum das alles?«

»Sehr einfach«, sagte Heck Noe. »Weil ich die Kerle dadurch in dem Glauben gewiegt habe, daß ich zu ihrer Bande gehöre. Und deshalb werde ich jetzt auch ins Haus gehen.«

Monk riß den Mund auf. »Sie wollen – was?«

»Zu ihnen ins Schulhaus.«

»Aber ...«

»Um Ihnen, wenn ich wiederkomme, einen Tip zu geben, wie Sie es am besten stürmen können«, fuhr der Eskimo fort. »Oder vielleicht gelingt es mir auch, die Kerle im Alleingang zu überwältigen.«

Doc Savage, der sehr aufmerksam zugehört hatte, ohne sich etwas anmerken zu lassen, entschied jedoch: »Es wäre immer noch viel zu gefährlich für Sie, in das Schulhaus einzudringen. Sie bleiben hier bei uns.«

Heck Noe protestierte: »Aber so verstehen Sie doch ...«

»Was Doc sagt, gilt«, belehrte ihn Monk. »Aber irgendwie bin ich enttäuscht. Wir hielten Sie nämlich für einen Spitzel, und mir war das Privileg versprochen worden, Ihnen die Zähne einschlagen zu dürfen.«

Der Eskimo riß die Augen auf. »Sie hielten mich für einen Spitzel?«

»Klar.«

»Aber wieso denn? Ich hatte Ihnen doch keinerlei Anlaß ...«

»Naja, sehen Sie«, sagte Monk, »wir sind nämlich gar nicht weggefahren, nachdem wir Sie trotz allen Suchens nicht wiederfanden. Wir fuhren nur um die nächste Straßenbiegung, hinter den nächsten Hügel. Und Doc schlug einen Bogen, lief zurück und beobachtete Sie.«

»Doc Savage hat mich die ganze Zeit beobachtet?« Heck Noe war baff.

»Ja«, grinste Monk, »und er hat auch gehört, was Sie zu den beiden Kerlen in dem Wagen sagten, den sie anhielten.«

Doc Savage schaltete sich erneut ein. »Machen wir unsere Limousine einsatzfertig«, sagte er.

Sie gingen zu dem Wagen, der hinter einigen Büschen stand, und überprüften ihn kurz. Monk, der Chemiker, kroch unter den Wagenboden und vergewisserte sich, daß die Gastanks gefüllt waren. Doc hatte die Gaszylinder installiert; die Füllung war Monks Sache. Doc Savage betätigte einen Hebel, und Panzerblechlamellen schlossen sich vor dem Kühler.

»Hören Sie«, sagte Heck Noe, »ich hoffe sehr, daß Sie mich nicht immer noch für einen Schuft und Spitzel halten.«

»Wieso sollten wir das?« schnappte Ham.

Monk sagte: »Andererseits haben wir allen Grund, Sie für nicht ganz richtig im Kopf zu halten – bei all Ihren dummen Scherzen.«

»Das können Sie halten, wie Sie wollen«, gab Heck Noe freundlich zurück.

Der Sturm auf das Schulhaus sollte so hart und direkt erfolgen, daß er sogar Pats Geschmack entsprach.

Doc selbst setzte sich hinter das Lenkrad. Der Motor sprang an, und aus dem Wald fuhr Doc mitten in das Tabakfeld hinein. Der Boden war trocken, und eine große Erdfontäne spritzte nach hinten weg, aber sie kamen voran.

Doc hielt direkt auf das Schulhaus zu, scherte nach links weg, betätigte einen Hebel, und dicke Schwaden schwarzen Tarnnebels entquollen den Gasflaschen unter dem Wagen. Er zog einen anderen Hebel, und Tränengas vermischte sich mit dem schwarzen Qualm.

»Gasmasken auf!« befahl er.

Long Tom hatte die Masken schon bereit, und als sie sie aufgesetzt hatten, hatte Doc das Schulhaus umrundet. Es lag nun wie ein schmutzig-weißer Würfel inmitten des Rauchrings.

Monk nahm seine Gasmaske noch einmal ab, um zu fragen: »Wo wollten sich die beiden mit ihren Maschinenpistolen auf die Lauer legen?«

»Jetzt haben Sie mich«, sagte Heck Noe. »Das weiß ich nämlich auch nicht.«

»Die Sache kommt mir nicht astrein vor«, knurrte Monk. »Sie hätten doch längst anfangen müssen zu schießen.«

Doc Savage glitt aus dem Wagen. Die Sichtweite innerhalb des Tarnrauchs betrug kaum einen Meter. Lautlos bewegte er sich auf das Schulgebäude zu und legte das Ohr an die äußere Holzverschalung. Im Rahmen seines tagtäglichen Fitneßtrainings trimmte er sein Gehör auf höchste, manchmal beinahe übermenschlich erscheinende Schärfe.

Nicht ein Laut kam vom Inneren des Schulhauses, was absolut nicht so war, wie es sein sollte.

Unter seiner Kleidung zog der Bronzemann eine dünne, aber äußerst feste Nylonleine hervor, an deren Ende ein aufklappbarer Fanghaken befestigt war. Er trat einige Schritte zurück und warf die Leine. Beim erstenmal faßte der Haken nicht, aber beim zweiten Versuch.

Mit der Nylonleine kletterte Doc auf’s Dach. Er verursachte dabei absichtlich laute Geräusche. Es wurde aber nicht auf ihn gefeuert, auch dann nicht, als er Schindeln von dem Dach zu lösen begann.

Als er ein ausreichend großes Loch geschaffen hatte, ließ er sich hindurchgleiten, landete auf dem Dachboden, tappte eine Treppe hinunter und stand im Schulzimmer. Der Tarnrauch, gemischt mit Tränengas, war inzwischen auch hier eingedrungen, und aus einer Ecke des Raums schienen keuchende, würgende Laute zu kommen.

Doc hatte zunächst Wichtigeres zu tun, als sich darum zu kümmern. Er suchte weiter und fand auch sofort die Dynamitladung – zwölf Stangen, die ausgereicht hätten, die ganze Schule in die Luft zu sprengen und ihre Trümmer ringsum auf dem Tabakfeld zu verteilen. Der Zünder aus Draht und Spule war sowohl mit der Tür als auch mit den Fenstern gekoppelt; auf den geringsten Versuch hin, von dorther einzudringen, wäre die Dynamitladung hochgegangen.

Die keuchenden Geräusche aus der Ecke nahmen zu, und vor Tarnnebel wurde es immer dunkler im Raum. Vorsichtig löste Doc das Zündkabel von der Dynamitladung, vergewisserte sich, daß es keine zweite Todesfälle gab, öffnete dann die Tür des Schulhauses und ging zu der Limousine hinaus, in der die anderen bisher so sicher gesessen hatten wie in einem Panzerwagen.

Durch Gesten bedeutete er ihnen, hereinzukommen.

Monk war so verärgert, keinen Gegner vorzufinden, daß er sich die Gasmaske herunterriß und lamentierte: »Verdammt, wo stecken die Kerle? Schon als Junge hatte ich mir immer gewünscht, eine Schule mal richtig auseinandernehmen zu dürfen.«

Aus der Ecke des Raumes kamen wieder die würgenden Geräusche.

»Wer, zum Teufel, ist dort?« rief Monk und eilte hinüber, während ihm vor Tränengas die Augen überliefen.

In diesem Augenblick prasselten die Schüsse los. Sie hatten sie früher erwartet, weil sie angenommen hatten, der Feind wäre im Haus, aber die Schüsse kamen aus einiger Entfernung, vom Waldrand her, und zwar aus großen Maschinengewehren; die Geschosse hatten eine solche Durchschlagskraft, daß einige an den dünneren Stellen glatt die Hauswand durchschlugen.

Doc brauchte keinen Befehl zu geben; seine Freunde lagen längst flach am Boden.

Monk, der schon bereute, sich voreilig die Gasmaske heruntergerissen zu haben, rief: »Ich kümmere mich um den Kerl in der Ecke, Doc.«

Das Maschinengewehrfeuer kam von dem Waldrand im Osten, wo die Bäume am dichtesten standen. Doc Savage kroch zu einem Fenster an der Westseite des Schulhauses, stemmte es hoch, bedeutete den anderen, ihm zu folgen, und stieg hinaus. Hier stand auch der Wagen. Nachdem alle bis auf Monk darin Platz genommen hatten, fuhr Doc ums Haus, aus dem Tarnnebel und in den Kugelhagel.

Ham und Long Tom zogen ihre Maschinenpistolen aus den Achselhalftern, die kaum größer als Automatikpistolen waren, eine Spezialkonstruktion von Doc Savage. Diese Waffen konnten mit höherer Geschwindigkeit feuern als die meisten großen Maschinengewehre und dazu noch wahlweise mit »Gnadenkugeln«, die nur betäubten, mit Explosivpatronen oder mit Gasgeschossen.

Ham rammte ein Magazin Gaspatronen in seine Maschinenpistole und drehte das kugelsichere Seitenfenster der Limousine ein Stück herunter, wodurch sich in der Scheibe eine Schießscharte öffnete. Durch diese schob er den Lauf seiner Waffe und sprühte eine Feuergarbe zum Waldrand hinüber.

Pat sagte: »Ich wünschte, ich hätte auch eine.«

»Und ich wünschte, du wärst jetzt nicht hier«, erklärte ihr Doc.

»Als ob ich das nicht wüßte!« rief Pat entzückt.

Heck Noe sagte: »Junge, Junge! Ist das eine ...«

Der Rest seiner Worte ging in dem ohrenbetäubenden Rattern einer Maschinengewehrgarbe unter, die den Wagen traf. In der kugelsicheren Windschutzscheibe sprangen Spinnwebmuster auf.

»Duckt euch lieber!« rief Doc. »Wir wissen nicht, welche Durchschlagskraft die Kugeln haben.«

Ham hatte umgeladen. Als er mit Explosivpatronen feuerte, wurden mehrere Bäume entwurzelt, und dicke Äste wirbelten wie Streichhölzer durch die Luft.

Daraufhin begannen sich die Maschinengewehrschützen in den Wald zurückzuziehen, schemenhafte Gestalten im Halbdunkel.

Ham und Long Tom hatten ihre Maschinenpistolen inzwischen erneut umgeladen, diesmal mit Gnadenkugeln. Wegen der hohen Feuergeschwindigkeit summten ihre Kompakt-MPis geradezu wie Baßgeigen.

Ein Stacheldrahtzaun trennte das Tabakfeld vom Wald. Die schwere Limousine fuhr glatt durch ihn hindurch, raste etwa zehn Meter in den Wald hinein, schrammte gegen einen Baumstamm, wurde zurückgeworfen und blieb endgültig stecken. Zwischen den Stämmen war kein Durchkommen mehr.

Doc Savage sprang aus dem Wagen und folgte den fliehenden Männern. Ein halbes Dutzend schien es zu sein, und sie rannten wie die Hasen.

Durch die Schüsse aufgeschreckt, hatten sich Scharen von Vögeln aus den Bäumen erhoben, aber dann mußten Ham und Long Tom das Feuern auf geben, weil die Baumstämme einfach zu dicht standen.

Es ergab sich, daß hinter dem dichten Wald eine andere Straße verlief, auf der mit laufendem Motor ein Wagen wartete. Fluchend zwängten sich die Gangster hinein.

Als Doc den Wagen erblickte, richtete sich ein Mann in der offenen Tür auf und wollte auf Brick Palmer feuern, die über die Straße lief.

Doc machte blitzschnell kehrt, riß Ham die Kompaktwaffe aus der Hand, legte an und feuerte auch bereits – alles innerhalb kaum einer Sekunde. Der Bronzemann trug selbst niemals eine Waffe, aber mit seiner sicheren Hand und den scharfen Augen war er auch ohne Schießtraining ein Meisterschütze.

Die Gnadenkugel traf den Mann, der auf Brick Palmer feuern wollte, ins Bein. Er schrie auf und knickte ein. Hände griffen zu und zogen ihn in den Wagen.

Der Wagen jagte mit allem davon, was er an Motorkraft unter der Haube stecken hatte.

Long Tom, der inzwischen ebenfalls die Straße erreicht hatte, starrte hilflos hinterher. Mit Gnadenkugeln war gegen Karosserieblech nichts auszurichten. Der Wagen verschwand um die nächste Straßenbiegung.

Brick Palmer war in den Straßengraben gefallen. Jetzt rappelte sie sich wieder auf und kam näher. Sie schien verwirrt zu sein, bis sie Ham erkannte.

»Oh!« sagte sie. »Sie waren doch auf dem Flughafen in Philadelphia! Wo haben Sie Ihren Partner?«

»Monk ist im Schulhaus.« Ham deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Sind Sie verletzt?«

»Gott sei Dank nicht!« keuchte das Mädchen. Aber dann knickten ihr die Knie ein, und sie sank am Straßenrand nieder. »Ich – ich fürchte fast, ich bekomme jetzt eine Art Nachschock.«

Long Tom und Ham griffen zu und stellten sie wieder auf die Beine.

Während sie durch den Wald zum Schulhaus zurückgingen, übernahm es Ham, das Mädchen zu befragen. Als Rechtsanwalt hatte er unter Docs Helfern die größte Erfahrung, sich mit Zeugen zu unterhalten.

»Warum sind Sie auf dem Flughafen entführt worden?« fragte er.

»Offenbar, damit ich Ihnen keine weiteren Angaben über die gelbe Wolke machen konnte, in der die Maschine meines Bruders verschwunden ist«, sagte das Mädchen. »Das schienen die Männer, die mich wegschleppten, jedenfalls zu befürchten. Dabei kann ich Ihnen darüber gar nichts weiter sagen.«

»Sie haben also immer noch keine Ahnung, was hinter der Sache stecken könnte?« fragte Ham scharf.

»Nicht die geringste«, gab das Mädchen verschüchtert zur Antwort. »Für mich ergibt alles, was hier geschehen ist, keinen Sinn.«

»Haben Sie inzwischen etwas über Ihren Bruder gehört?« fragte Ham.

»Nicht ein Wort.«

»Oder über Renny Renwick?«

»Wer ist das?«

»Renny ist einer unserer Leute«, erklärte Ham ihr geduldig. »Unseres Wissens war er der erste, der mit seiner Maschine in einer dieser geheimnisvollen gelben Wolken verschwand.

»Oh.« Das Mädchen fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich fürchte leider, ich kann Ihnen bei all dem keine große Hilfe sein.«

Heck Noe, der sich schon mehrmals ungeduldig an einem seiner abstehenden Ohren gezupft hatte, fragte: »Aber die gelbe Wolke haben Sie doch gesehen, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Brick Palmer und schauderte zusammen. »Gott sei Dank«, murmelte Heck Noe, »daß es endlich einen Augenzeugen gibt, der bestätigen kann, daß ich keine Gespenster gesehen habe.«

Im Schulhaus kam es ihnen dunkel vor, als sie aus dem hellen Tageslicht hereinkamen. Außer einem Klassenzimmer enthielt das Gebäude nur einen Flur und einen kleineren Nebenraum. Durch Schußlöcher in den Wänden drangen bleistiftdünne Sonnenstrahlen herein. Niemand war zu sehen.

»Wo ist Monk?« fragte Ham.

Long Tom, an den er sich gewandt hatte, war jedoch mit seinen Gedanken ganz bei seiner Televisor-Apparatur, und er fand sie auch tatsächlich in dem Metallkoffer auf der letzten Bank. Während er geistesabwesend an ihr herumfingerte, murmelte er: »Aber das ist die einzige Kamera, die ich gebaut habe und die nach meinem System funktioniert – wie haben wir dann die Bilder aus der Bermuda Wind empfangen können?«

Ham, inzwischen in größter Sorge, was mit Monk passiert sein könnte, rief mit ängstlicher Stimme: »Monk, so melde dich doch!«

Er wollte durch die Tür in den Nebenraum stürzen und wäre beinahe über Monk gefallen.

»Wo brennt’s?« erkundigte Monk sich scheinheilig.

»Du Mißgeburt von Gorilla, ich drehe dir beide Ohren ab, wenn du mir noch einmal einen solchen Schrecken ...«

Während sie zu streiten begannen, war ein zweiter Mann in der Tür erschienen und lehnte sich dagegen.

»He, der sieht aber gar nicht übel aus«, murmelte Pat.

»Mein Name«, sagte der junge Mann würdevoll, »ist Phil van Blair.«
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Die Durchsuchung des Klassenzimmers und Schulhauses erwies sich als fruchtlos, und so konzentrierte sich das allgemeine Interesse bald ganz auf den Neuankömmling.

Phil van Blair – daran gab es bereits nach dem ersten Blick keinen Zweifel – war ein Mann nach Hams Geschmack, was ihn Monk nicht gerade sympathisch machte. Gutaussehende Männer konnte Monk nun mal nicht ausstehen, und Pat hatte Long Tom bereits ins Ohr geflüstert: »Das ist ja der reinste Adonis.«

Außerdem war Phil van Blair adrett nach der letzten Mode gekleidet, auch wenn sein Äußeres im Moment leicht derangiert war.

»Jesses, jetzt haben wir zwei Dressmen« hauchte Monk. Er witterte bereits, daß Ham sich mit dem Neuen gegen ihn verbünden würde.

Zu allem Übel hatte Phil van Blair noch die idealen Körpermaße für elegante Kleidung. Groß, breitschultrig, schmalhüftig – und im Gesicht sonnengebräunt.

»Ich wette, das ist eine Palm-Beach- oder Newportbräune«, schnaubte Monk verächtlich, womit er auf zwei Millionärskurorte anspielte.

»Zwischen ihm und Ham wirst du dich tatsächlich wie eine häßliche Ente ausnehmen«, raunte Long Tom ihm zu.

»Kümmere du dich lieber darum«, fuhr Monk ihn an, »warum deine Fernsehkamera Bilder von dort sendet, wo sie gar nicht ist.« Mit Sticheleien über sein Aussehen traf man Monk immer an der empfindlichsten Stelle.

Doc kam ins Haus. Auch seine Suche in der näheren Umgebung hatte nichts erbracht. Offenbar war das leerstehende Schulhaus von der Bande nur vorübergehend benutzt worden, um Brick Palmer und Phil van Blair darin gefangenzuhalten, ähnlich wie das alte Flußboot auf dem Hudson nur als vorübergehender Unterschlupf gedient hatte.

Weil hier nichts mehr zu tun blieb, gingen alle hinüber und wuchteten mit vereinten Kräften die schwere Limousine aus dem Unterholz, in dem sie steckengeblieben war.

Doc setzte sich hinter das Lenkrad. Phil van Blair nahm neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz.

»Während wir nach New York zurückfahren«, bemerkte der Bronzemann ganz ruhig, »können Sie uns erklären, wie Sie in das Schulhaus kommen.«

»Wenn er überhaupt erklären kann ...«, kommentierte Monk vom Rücksitz her.

Phil van Blair bekam einen roten Kopf, aber offenbar war er vornehm genug erzogen, taktlose Bemerkungen zu ignorieren.

»Ich gehöre zu den van Blairs von Bar Harbor«, sagte er nur

Ham nickte beeindruckt. In der High Society kannte er sich aus.

»Und ich liebe Brick«, fügte Phil van Blair in unschuldiger Offenheit hinzu.

Pat sah man die Enttäuschung an, die nur zu verständlich war.

Phil van Blair fuhr fort: »Brick rief mich an ...«

»Das war, nachdem die Männer mich gekidnappt hatten«, unterbrach ihn Brick Palmer. »In einem unbewachten Augenblick kam ich an ein Telefon, und ich rief Phil an, weil er der einzige ist, an den ich mich in einer solchen Lage um Hilfe wenden konnte. Die Männer müssen mich dabei belauscht haben. Dann langte einer zu und drückte die Gabel herunter.«

Phil van Blair nickte. »Ja, und dann erschienen die Kerle bei mir zu Hause und schnappten mich.«

»Es tut mir leid, Phil, daß ich dich da hineingezogen habe«, sagte Brick Palmer zerknirscht.

»Ich bitte dich«, erwiderte Phil van Blair. Er drehte sich auf dem Frontsitz um und lächelte Brick Palmer so strahlend an, daß es Monk sofort einen neidischen Stich versetzte.

»Warum haben Sie denn überhaupt so lange zu Hause gewartet?« fragte Monk scharf. »Sie hätten doch sofort Miß Palmer zu Hilfe kommen können!«

Wieder bekam Phil van Blair einen roten Kopf, und diesmal sagte er: »Wenn mir jemand anderes die Frage stellt, will ich sie gern beantworten. Aber Ihr Monk mag mich nicht, glaube ich. Dauernd greift er mich an.« Monk wollte sofort auf brausen, aber Long Tom drückte ihn auf den Rücksitz nieder und sagte: »Ich glaube, Mr. van Blair, Sie sollten diese Frage doch lieber beantworten.«

»Miß Palmer hatte mir nicht mehr sagen können, wo sie gefangengehalten wurde«, fuhr van Blair daraufhin ruhig und sachlich fort. »Nachdem die Männer mich gekidnappt hatten, merkten sie zwar bald, daß ich überhaupt nichts wußte, was ihnen gefährlich werden konnte. Aber inzwischen hatte ich ihre Gesichter gesehen, und deshalb wollten sie mich wohl als Zeugen beseitigen. Und so ließen sie mich gefesselt und geknebelt in dem Klassenzimmer neben der Dynamitladung zurück. Wenn Sie durch die Tür oder durch eines der Fenster hereingekommen wären, wäre ich mit in die Luft geflogen.«

Auch alle weiteren Fragen beantwortete Phil van Blair so überzeugend und logisch, daß auch Monk keine Lücke darin entdecken konnte, so sehr er auch danach suchte.

Nach dem Verhör faßte Doc Savage die bisherigen Ergebnisse kurz zusammen und machte einen Vorschlag.

»Wir sind der Lösung des Rätsels um die gelbe Wolke bisher nicht viel näher gekommen«, sagte er, »und ebenso wenig haben wir Renny finden können. Um schlagkräftiger zu sein, werden wir uns als Gruppe verkleinern müssen.«

Pat horchte sofort auf.

»Jetzt hör mal zu«, rief sie aus, »wenn du glaubst, mich auf diese Weise abschieben zu können ...«

Doc sagte: »Wer Brick Palmers Schutz übernimmt, hat einen höchst wichtigen und gefährlichen Auftrag. Wahrscheinlich werden die Kerle versuchen, sie erneut zu kidnappen oder sogar umzubringen.

»Ja, ich weiß!« fauchte Pat. »So gefährlich, wie damals auf das Päckchen aufzupassen, in dem überhaupt nichts drin war.«

Doc ließ sich nicht beirren. »Du wirst Brick Palmer in deinen Schönheitssalon mitnehmen und sie dort bewachen.«

Pat schob die Unterlippe vor. »So, ich werde also wieder einmal ins Abseits gedrängt. Wo ich bin, passiert nie etwas.« Daran sollte sie später noch denken.

Ein weiterer Zwischenfall, der ungeahnte Folgen haben sollte, ereignete sich, als sie vor Pat Savages Schönheitssalon in der Park Avenue vorfuhren, um dort Pat und Brick Palmer abzusetzen.

Pat hatte in ihrem Etablissement buchstäblich die Möglichkeit, aus einer Matrone mit Doppelkinn wieder einen Teenager zu machen – oder zumindest, daß besagte Matrone sich nach der Behandlung so fühlte. Aber ob diese Verjüngung gelang oder nicht, für Pat war es in jedem Fall ein gutes Geschäft.

Pats jüngste Neuerwerbung in dieser Hinsicht war ein Schönheitschirurg, ein rassig aussehender Italiener mit schwarzem Lockenkopf, der auf seinem Fachgebiet eminent tüchtig war. Nicht einmal die Tatsache, daß er seine Kundinnen zu beleidigen pflegte, konnte seinem Ruf in der New Yorker Damenwelt Abbruch tun.

Zwei Umstände trugen wohl zu dem bei, was Monk nun passierte. Der eine war, daß Brick Palmer als hübsches Mädchen von Monks Existenz keine Kenntnis zu nehmen schien. Der andere war, daß Phil van Blair mit seinem fantastisch guten Aussehen – hübscher, als ein Mann eigentlich sein sollte – Brick Palmer förmlich zu hypnotisieren schien. Und nicht nur das. Auch Pat schien auf Phil van Blairs Physiognomie hereinzufallen; jedenfalls drängte sie sich auffällig in seine Nähe. Und all das ärgerte Monk.

Außerdem passierte Monk das Mißgeschick, sich in Pats Schönheitssalon in einem Spiegel zu sehen. Monk blickte nur selten in einen Spiegel, weil es ihm jedesmal selber einen gelinden Schock versetzte. »Uff!« konstatierte er mißvergnügt, als er sich unerwartet seinem Konterfei gegenübersah. »Mich könnte man tatsächlich einsetzen, um Babys zu erschrecken.«

So blieb er denn, als sie später die Tür mit der Aufschrift ›PATRICIA, INCORPORATED‹ hinter sich zumachten, stehen und sah nachdenklich zu einer anderen Tür hinüber, die als einzige Aufschrift nur das Wort ›Florenso‹ trug. Es war der Name, den sich Pats neuer Schönheitschirurg aus Florenz aus Werbewirksamkeitsgründen zugelegt hatte.

»Hmmm«, murmelte Monk vor sich hin. »Merkwürdig, daß mir dieser Gedanke nicht früher gekommen ist.«

Monk war plötzlich überzeugt, die vielen Enttäuschungen in seinem Leben seien ihm nur widerfahren, weil er aussah, als habe der große Schöpfertum ihn zu formen, in seinem Faß den letzten Rest Mörtel zusammengekratzt.

 

In den nächsten Stunden und Tagen blieb Doc Savage alles andere als untätig, und was er tat, tat er gründlich. Auf seine Veranlassung hin wurden alle Flughäfen in den Vereinigten Staaten, Kanada, Mexiko und auf den Karibischen Inseln unauffällig überwacht und insbesondere alle Maschinen überprüft, die dem X-Testflugzeug, der Bermuda Wind oder der zivilen Maschine ähnelten, die Chester Palmer geflogen hatte.

Polizeifernschreiber tickten eine Beschreibung Rennys und jener Männer hinaus, die Doc und seine Helfer bisher von der Bande zu sehen bekommen hatten, selbst in die abgelegensten Orte der USA, und die Belohnung, die Doc in diesen Fernschreiben für zweckdienliche Hinweise aussetzte, konnte der Sache nur förderlich sein.

Ebenso hatte Doc Savage inzwischen ausgegraben, daß der feuchte Estrich im Warteraum des Flughafens von Philadelphia, wo Monk und Ham erstmals mit Mitgliedern der Bande zusammengetroffen waren, einen roten Farbstoff enthalten hatte, der sich von den Schuhen nur schwer wieder entfernen ließ. Auch das hatte in dem Polizeifernschreiben gestanden, und tatsächlich hatte der modebewußte Ham seine Schuhe daraufhin weggeworfen. Es war allerdings eine vage Hoffnung, die Bande durch ihre rotverschmierten Schuhe identifizieren zu können; um das zu verhindern, brauchten die Kerle ihre Schuhe ja nur dick mit andersfarbiger Schuhkreme einzuschmieren.

»Wir scheinen überhaupt nicht weiterzukommen«, klagte Long Tom, als sie wieder einmal zu einer Einsatzbesprechung in Docs Empfangsdiele beisammensaßen.

Tatsächlich erschien der Gedanke, daß eine gelbe Wolke drei Maschinen vom Himmel geholt haben sollte, allzu fantastisch. Ham formulierte diesen Gedanken: »Ich glaube die Sache erst, wenn wir die gelbe Wolke gefunden und in eine Kiste gesperrt haben.«

Natürlich herrschte auch in der Army begreifliche Aufregung über das Verschwinden der X-Testmaschine, und in der Navy raufte man sich die Haare über den Verlust der Bermuda Wind. Beide Institutionen hatten unabhängig von Doc Fahndungsmaßnahmen eingeleitet.

Doc Savage und seine Männer aber machten sich vor allem Sorgen um Renny. Heck Noe hatte schon mehrfach erklärt, er sei überzeugt, Renny sei tot, ebenso wie alle Passagiere, die sich an Bord der Bermuda Wind befunden hatten.

»Aber ich sehe immer noch keinen Grund!« brauste Ham auf. »Was steckt eigentlich hinter dem Ganzen?«

»Vielleicht gibt es gar keinen vernünftigen Grund«, murmelte Heck Noe.

»Unsinn!« knurrte Ham. »Es gibt immer einen Grund. Nur weil man ihn nicht erkennen kann, meint man immer, es gäbe keinen.«

»Ich hoffe nur, wir finden ihn bald«, gab Heck Noe murmelnd zur Antwort.

Ansonsten hatten sie sich inzwischen an Heck Noes dumme Scherze gewöhnt, auch wenn sie den Eskimo nicht gerade mochten. Sie nahmen die im Grunde harmlosen Streiche als Verschrobenheit hin.

So fand Phil van Blair, als er einmal in die Tasche griff, darin eine Auster ohne Schale vor.

Phil van Blair hatte sich als ein aristokratischer Mann von beträchtlichem Familienvermögen erwiesen, der korrekt wie ein Diplomat im richtigen Augenblick stets das Richtige tat. Monk, dem diese überkorrekte Art sehr auf die Nerven ging, konnte noch von Glück sagen, daß van Blair nicht ständig bei ihnen blieb.

Er lebte zu Hause bei seiner Familie, zusammen mit zwei Schwestern, einer höchst standesbewußten Mutter und einem Bankiersvater, der ein ziemlich aufgeblasener, wichtigtuerischer Kerl zu sein schien. Monk bot den anderen einmal die Wette an, der junge van Blair würde Austern nur essen, wenn er dazu die korrekte Gabel hätte. Niemand nahm diese Wette an.

Long Tom schaltete in diesen Tagen mehrmals seinen Televisor-Empfänger ein, erhielt aber keine ›Geisterbilder‹ mehr; die Projektionswand blieb grau. Er hatte sich beruhigt, so daß man ihn wieder ansprechen konnte, und es machte ihm nicht einmal etwas aus, daß die anderen den Televisor scherzhaft »Long Toms elektronische Kristallkugel« nannten. Allerdings war er, immer noch bereit, jedem eine Belohnung zu zahlen, der ihm erklärte, wie sein Televisor die Bilder der dramatischen Ereignisse an Bord der Bermuda Wind hatte empfangen können.

Monk aber verfiel in immer düsterere Stimmung, je öfter Ham und manchmal auch Phil van Blair ihn mit seinem Aussehen auf zogen.

Schließlich wurde es ihm zu bunt, und er schlug mit der Faust auf den kostbaren Intarsienschreibtisch in Doc Savages Empfangsbüro.

»Ich gehe zu Florenso!« brüllte er.

Ham Brooks glaubte nicht richtig gehört zu haben. »Was willst du tun?« japste er.

»Ich gehe zu Florenso, dem Schönheitschirurgen!« gab Monk wütend zurück. »Ich hab deine ewigen Sticheleien satt, du – du Modegeck!«

»Aber was soll der mit dir machen?«

»Mich natürlich verschönern!« fauchte Monk. »Mir regelrecht klassische Gesichtszüge geben.«

»Aber das ist ja ...« Ham brach in dröhnendes Gelächter aus. »Los, hol jemand schnell einen Arzt. Ich lach mich tot.« Er lachte tatsächlich, bis er keine Luft mehr bekam und sich das schmerzende Zwerchfell halten mußte.

Wütend stapfte Monk hinaus.

Long Tom eilte ihm nach, holte ihn draußen im Gang ein und sagte: »Hör zu, da hast du dir aber einen großartigen Zeitpunkt ausgesucht, dich einer Schönheitsoperation zu unterziehen.«

»Wie meinst du das?« schnaubte Monk.

»Nun, wir tun unser möglichstes, Renny zu finden, der vielleicht längst tot ist, obwohl Doc vom Gegenteil überzeugt ist«, erklärte Long Tom. »Und während wir jeden Mann brauchen, um die verschiedenen Spuren zu verfolgen, willst du dich mit Schönheitspflastern ins Bett legen.«

»Die Spuren, die wir hatten, haben sich alle im Sand verlaufen«, knurrte Monk. »Wir wissen überhaupt nicht, wo wir noch suchen sollen.«

»Doc scheint aber zuversichtlich zu sein, daß sich bald eine neue Spur ergeben wird«, sagte Long Tom. »Und mit seinen Ahnungen, das weißt du, hat er meistens recht.«

Dieses Argument leuchtete Monk ein. »Ja«, sagte er, »vielleicht sollte ich mit der Operation lieber warten, bis wir diesen verdammten Fall geklärt haben. Ich habe es nur einfach satt, noch lange mit einem Gesicht herumzulaufen, über das sich die Leute totlachen.«

Long Tom hatte noch ein anderes Argument.

»Du weißt doch, daß Doc einer der besten Chirurgen ist, die es gibt«, sagte er. »Warum läßt du dich dann nicht von ihm operieren, statt zu einem solchen Schönheitschirurgen zu gehen, der, vom ärztlichen Standpunkt gesehen, wahrscheinlich ein Kurpfuscher ist.«

»Das könnte ich nie«, erklärte Monk entschieden.

»Wieso nicht?«

»Weil die anderen, wenn ich’s durch Doc machen ließe, mich mein Leben lang damit hänseln würden.«

»Meinst du nicht, daß sie das sowieso tun, auch wenn du zu dem fremden Schönheitschirurgen gehst?« fragte Long Tom.

Das veranlaßte Monk, sich würdevoll zu entfernen. Sein Enthusiasmus für die Schönheitsoperation war merklich gedämpft worden. Trotzdem ging Monk zu Florenso. Er fand, es könne nicht schaden, sich zumindest einmal das Verkaufsgespräch für eine plastische Gesichtsoperation anzuhören. Wahrscheinlich wollte er nur Komplimente über sein »zukünftiges« gutes Aussehen einheimsen.

Als Monk bis zum späten Nachmittag nicht zurück war, rief Doc Savage bei der PATRICIA INCORPORATED an.

»Aber ich dachte, du wüßtest davon«, sagte Pat. »Monk hat heute nachmittag durch Florenso eine Schönheitsoperation vornehmen lassen.«
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Daraufhin erschien der Bronzemann sofort persönlich bei der PATRICIA INCORPORATED, mit Long Tom, Ham, Heck Noe und Phil van Blair im Gefolge.

Pat Savage und Abricketta Palmer kamen ihnen im Empfangsraum entgegen.

»Eine Schönheitsoperation?« fragte Doc Savage schärfer, als es sonst seine Art war. »Was ist da plötzlich in ihn gefahren?«

»Ich weiß es auch nicht. Ich war nachmittags zum Einkäufen, und als ich zurückkam, war es bereits passiert.« Sie seufzte ergeben. »Es scheint einfach mein Schicksal zu sein, niemals dort zu sein, wo etwas passiert. Anscheinend kam er am frühen Nachmittag her und bestand darauf, sofort operiert zu werden – und das hat Florenso dann auch getan.«

»Florenso?«

»Ja, so nennt sich mein Schönheitschirurg aus Florenz«, sagte Pat. »Ich hab dir doch schon von ihm erzählt, und du weißt, was für eine Kapazität er ist. Er wird Monk bestimmt nicht zu seinem Nachteil verändert haben.«

»Das ginge auch gar nicht«, sagte Ham.

»Wo ist Monk jetzt?« fragte Doc.

»Einen Stock höher, in einem von Florensos Krankenzimmern.«

Ehe sie hinauf gehen konnten, lief ihnen Florenso selbst über den Weg.

Für einen Italiener war Florenso groß und breitschultrig. Die schwarze Lockenpracht, derer er sich erfreute – sein Alter war schwer zu schätzen, aber über die besten Jahre schien er hinaus zu sein hatte einen kupferroten Schimmer und war offensichtlich mit der Brennschere gebrannt. Er hatte stechende braune Augen, einen übergroßen Mund und eine Redegeschwindigkeit, um die ihn wohl jeder Politiker glühend beneidet hätte.

»Der verdammte Patient will von Ihnen nicht gestört werden«, sagte er nervös.

»Warum nicht?« fragte Ham.

»Er glaubt, daß Sie ihn auslachen.«

»Lassen Sie uns zu ihm«, lachte Ham, »dann werden wir ihm beweisen, wie richtig er damit getippt hat.«

Doc Savage sagte: »Uns hat es einen gelinden Schock versetzt, als wir hörten, daß Monk sich aus heiterem Himmel einer plastischen Gesichtsoperation unterzogen hat. Haben Sie eine Ahnung, was da plötzlich in ihn gefahren ist?«

Florenso kniff ein Augen zu, warf einen Blick zu der hübschen Brick Palmer hinüber, fuhr sich mit der Hand durch die Lockenpracht und zuckte die Achseln.

»Wissen Sie, meistens stecken Frauen als Grund dahinter«, sagte er. »Gegen halb zwei kam der komische Kerl zu mir, ganz besessen von der Idee, verschönert zu werden. Er fragte mich, ob ich ihm wirklich schöne, klassische Gesichtszüge geben könnte. Ich sagte, von schön wollten wir lieber nicht reden, aber häßlich könnten sie hinterher kaum sein, das sei nicht gut vorstellbar. Er bestand darauf, daß es sofort sein müßte, und so führten wir die Operation durch.«

»Wie geht es ihm?«

Florenso hatte immer nur Doc Savage angesehen.

»Sie sind Doc Savage, nicht wahr?« sagte er. »Ich habe Ihre einschlägigen Werke über Operationstechniken gelesen. Sie sind ein tausendmal besserer Chirurg als ich, und das hab ich diesem Monk auch gesagt, aber er meinte, zur Hölle, das wüßte er, und ich sollte endlich anfangen zu operieren! Also operierten wir. Wollen Sie ihn sehen?«

Doc Savage nickte.

Sie gingen eine Treppe hinauf und durch einen sterilen weißen Gang. In einem sterilen weißen Krankenzimmer standen zwei extrem hübsche Krankenschwestern neben einem Bett mit einer gedrungenen Gestalt, die dicke Kopfbandagen hatte.

»Wie geht’s, Monk?« fragte Doc Savage.

»Mir geht’s gut«, sagte Monk. »Aber mußtest du ausgerechnet Ham und diesen Phil van Blair mitbringen?«

Unter dem Bett lag Habeas Corpus, Monks Maskottschwein. Es japste, hatte Triefaugen und rührte sich nicht.

»Was ist mit deinem Schwein passiert?« fragte Ham.

»Laß Habeas in Ruhe!« fuhr Monk ihn an. »Er hat aus Versehen den Schlauch von einer von Florensos Anästhesiegasflaschen zerbissen und leidet jetzt an einer Art Gaskater.«

Ham fragte: »Was hast du dir eigentlich für eine Nase bestellt? Eine Clark-Gable-Nase, eine Mike-Stone-Nase oder eine Mickey-Maus-Nase?«

Monk griff nach der Wasserkaraffe, die auf dem Nachttisch stand und schwappte deren Inhalt auf Hams Jackett und Hose.

»Du hast mir den Anzug ruiniert!« tobte Ham. »Weißt du, wie teuer der war?«

»Eben!« brüllte Monk. »Schwester, bringen Sie mir die zwei Tomaten, die ich mir vom Essen aufgehoben habe, um sie diesem Dressman an den Kopf zu werfen!«

Daraufhin machten sie, daß sie hinauskamen.

»Wenn Monk wieder bei uns ist«, sagte Ham, »werde ich ihn auf ziehen, daß er seines Lebens nicht mehr froh wird. Eine Schönheitsoperation – wirklich zum Totlachen!«

Pat fragte: »Und was passiert jetzt?«

Doc schwieg.

»Natürlich!« beklagte Pat sich bitter. »Wenn ich dabei bin, passiert wieder einmal überhaupt nichts!«

 

Eine Stunde später entschied Pat, daß sie sich mit dieser Feststellung geirrt hatte.

Doc Savage war in Begleitung von Long Tom und Heck Noe ins Hauptquartier zurückgefahren. Phil van Blair war noch eine Weile bei Abricketta Palmer geblieben und dann nach Haus gegangen. Florenso war in sein Penthouse-Apartment zurückgekehrt. Abricketta Palmer war hinaufgegangen in das mit kugelsicheren Fensterscheiben und Alarmanlagen ausgerüstete Schlafzimmer, das Doc seiner Kusine für Fälle wie diesen eingerichtet hatte und das sie und Abricketta gemeinsam bewohnten.

Draußen war es inzwischen Nacht geworden.

Die Türglocke von PATRICIA, INCORPORATED schlug an.

»Ja?« fragte Pat argwöhnisch durch den Türspalt. Sie hatte die Kette vorgelegt.

Draußen stand ein Mann in der Uniform eines bekannten Kaufhauses. »Ein Gentleman namens Ham Brooks hat ein Dutzend Handspiegel für einen Gentleman namens Monk Mayfair bestellt«, sagte er. »Ich habe sie hier.«

»Das muß ein schlechter Scherz von Ham sein«, sagte Pat. Aber ihr Verdacht war besänftigt, und sie nahm die Kette fort.

Der Mann griff zu und packte sie am Hals. Er allein wäre niemals imstande gewesen, sie zu halten, aber sofort stürzten aus dem Dunkel des Flurs drei andere Männer herbei, die keineswegs Uniformen trugen, und halfen ihm.

Zu ihnen gehörte der Kerl mit der braunledernen Gesichtshaut, mit dem es Monk und Ham auf dem Flughafen von Philadelphia zu tun gehabt hatten.

Die Männer drängten Pat in die Wohnung, aber damit war der Kampf noch nicht entschieden. Zu Trimm-dich-Zwecken beschäftigte Pat in ihrem Schönheitssalon auch japanische Jiu-Jitsu-Kämpferinnen, und sie hatte sich von ihnen das gesamte Repertoire an Griffen beibringen lassen. So gab es jetzt allerlei Japsen und Stöhnen – nicht von Pat –, und einer der Männer rannte zur Tür, rief etwas in den Gang hinaus, und zwei weitere Männer griffen in den Kampf ein.

Ein Tisch kippte um, ein Stuhl zerbrach. Pat konnte sich losreißen. Sie eilte die Treppe hinauf, die innerhalb des Maisonett-Apartments in den oberen Stock führte. Ein Mann schleuderte ihr einen Stuhl nach, der sie gegen die Beine traf, und sie geriet ins Stolpern. Die Männer rannten ihr nach, erwischten sie aber nur halb, und der Kampf setzte sich im oberen Stockwerk fort.

PATRICIA, INCORPORATED beschäftigte auch eine Nachtschicht – Frauen, die saubermachten, kosmetische Präparate für den nächsten Tag vorbereiteten und anderes mehr. Diese Frauen kamen auf den Lärm hin herbeigerannt und berichteten später von dem wütenden Kampf, den Monk Mayfair den Eindringlingen geliefert hatte.

Mit wehendem Nachthemd, einen Stahlrohrschemel hoch über dem bandagierten Kopf erhoben, eilte er den oberen Flur entlang und mischte sich in das Handgemenge ein. Er hätte ausgesehen, sagten die Frauen, wie ein Teufel, der sich aus Versehen ein Engelskleid angezogen hatte.

Und natürlich kämpfte Monk mit Gebrüll. Gleich mit den ersten beiden Hieben des Stahlrohrschemels streckte er zwei Angreifer nieder, warf einen anderen gegen die Wand, schleuderte einen dritten zu Boden, trat mit den nackten Füßen auf dessen Brust und hüpfte darauf herum.

Monk kämpfte bravourös, bis ihm jemand von hinten den Kolben eines schweren Revolvers auf die Schädeldecke hieb, die als einzige Stelle des Kopfes nicht bandagiert war. Daraufhin ging Monk zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Als nächste wurde Pat bewußtlos geschlagen.

Ein weiterer Mann kam die Treppe herauf, packte Abricketta Palmer und schleppte das laut schreiende und strampelnde Mädchen nach unten.

Pat und Abricketta Palmer wurden aus dem zu dieser späten Abendstunde leerstehenden Geschäftshaus getragen und in zwei wartende Wagen verladen. Die Eindringlinge kehrten noch einmal zurück, um ihre Bewußtlosen und Verletzten einzusammeln, und schafften auch diese hinunter. Mit hoher Fahrt jagten die beiden Wagen schließlich davon.

 

Monk, der bald wieder zu Bewußtsein kam, scheuchte die um ihn herumstehenden Frauen fort und rief Doc Savage an.

»Es war dieselbe Bande, die wir schon die ganze Zeit zu fassen versuchen!« rief er in den Hörer, und seine sonst so hohe Stimme klang ein wenig gepreßt.

Florenso erschien, stauchte Monk gründlich zurecht, versicherte ihm, er, Florenso, könne nicht die Verantwortung übernehmen, wenn Monk nach Entfernung seiner Gesichtsbandagen aussehen würde wie ein Ameisenbär, und schickte den biederen Chemiker ins Bett.

Doc Savage traf ein, ließ sich berichten, was geschehen war, stimmte mit Florenso dahingehend überein, daß Monk durch sein unvernünftiges Verhalten tatsächlich den Erfolg der Schönheitsoperation ins Gegenteil verkehrt haben konnte, und machte sich an die routinemäßige Detektivarbeit wie das Einstäuben und Fotografieren von Fingerabdrücken an allen Gegenständen, die bei dem Kampf als Schlagwaffen benutzt worden waren.

Mit Ham und Long Tom, die ihn begleitet hatten, fuhr er ins Hauptquartier zurück, wo sich inzwischen auch Heck Noe und Phil van Blair eingefunden hatten, und entwickelte dort die Filme.

Als er sie sich hinterher ansah, stieß er plötzlich einen merkwürdigen, gedämpften Trillerlaut aus.

Heck Noe und Phil van Blair starrten ihn verblüfft an. Sie wußten nicht, daß Doc diesen Ton immer dann von sich gab, wenn er eine höchst überraschende Entdeckung gemacht hatte.

»Der Fall wird immer komplizierter«, bemerkte der Bronzemann.

»Was meinst du damit?« fragte Ham.

Aber wie es manchmal seine Art war, ging Doc Savage nicht auf diese Frage ein.

Ham marschierte daraufhin ebenso wortlos in die Bibliothek und begann, um seine Gedanken von Pats Kidnapping abzulenken, in einem Kommentar über Handelsrecht zu lesen.

Long Tom ging ins Labor, starrte finster seinen Televisor an und fragte sich, wie der ihnen vielleicht helfen könnte, Pat und Brick Palmer wiederzufinden.

Heck Noe und Phil van Blair waren wie zufällig in die Empfangsdiele hinausgeschlendert. Durch nichts hatten sie bisher zu erkennen gegeben, daß sie sich kannten oder sich auch nur im mindesten füreinander interessierten.

Heck Noe, ein etwas lauter, immer gutgelaunter Bursche, schien von Doc Savage und dessen Tun fasziniert zu sein und ließ ihn nicht aus den Augen, was ihm niemand verdenken konnte; die meisten Menschen waren von dem Bronzemann fasziniert. Ansonsten schien er nur bei der Suche mitzumachen, weil er die Unterlagen über seine mineralogischen Funde wiederhaben wollte, die sich an Bord der Bermuda Wind befunden hatten.

Phil van Blair hingegen war ein junger Mann, den ganze Welten von dem polternden, trotz aller Schulbildung leicht primitiv gebliebenen Eskimo trennten. Als Kind der High Society war er mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden, und andere Menschen interessierten ihn offenbar nicht sonderlich, einfach weil er auf sie nicht angewiesen war. Als Erbe eines riesigen Bankvermögens hatte er immer an der Spitze der finanziellen Pyramide gestanden, und wahrscheinlich hatte sich das auf seine Charakterentwicklung nicht gerade förderlich ausgewirkt.

Ganz sicher aber schien er nicht der Typ zu sein, der da plötzlich mit dem Eskimo in der Empfangsdiele verstohlen flüstern würde – und doch tat er es.

»Wir sollten lieber die neue Lage besprechen«, raunte er Heck Noe zu.

»Ja, aber nicht hier«, gab der Eskimo leise zurück. »Wahrscheinlich hat Doc Savage hier alles mit Mikrofonen und Tonbandgeräten bestückt. Treffen wir uns, sobald wir unauffällig und einzeln von hier wegkönnen – in dem Drugstore unten an der Ecke.«

Keine Viertelstunde später saßen die beiden so grundverschiedenen jungen Männer in dem Drugstore im Parterre des Wolkenkratzers und steckten die Köpfe zusammen.

Heck Noe sagte: »Weißt du, was dieser Trillerlaut Savages zu bedeuten hat?«

»Ja, Ham hat es mir gesagt. Den gibt Savage immer von sich, wenn er auf eine wichtige Spur gestoßen ist. Deshalb wollte ich ja mit dir sprechen.«

»Ist dir auch aufgefallen, in welchem Augenblick er ihn ausgestoßen hat?«

»Ja. Als er sich die Aufnahmen von den Fingerabdrücken ansah.«

»Genau.«

»Glaubst du, daß er bereits auf Vikkers gestoßen ist und ihn im Verdacht hat?«

»Was würdest du denn sagen?« fragte Heck Noe mit verkniffenen Lippen.

»Ich möchte jetzt lieber nicht in Vikkers’ Schuhen stecken«, gab Phil van Blair zur Antwort.

Sie schwiegen, als die Kellnerin kam und ihnen die bestellten Eiskremportionen brachte. Außerdem stellte sie ihnen einen Halter mit Papierservietten auf den Tisch. Als sie gegangen war, setzten die beiden ihre geflüsterte Unterhaltung fort.

»Von Vikkers weiß Savage bisher wahrscheinlich nicht einmal, daß er überhaupt existiert«, sagte Heck Noe.

»Da würde ich lieber nicht so sicher sein«, murmelte van Blair.

Der Eskimo wiegte zweifelnd den Kopf. »Vielleicht hast du recht. Ich habe Savage genau beobachtet, und ich sage dir, der hält uns alle gründlich zum Narren. Selbst die eigenen Leute scheinen nicht immer zu wissen, was hinter seiner Bronzestirn vorgeht. Vielleicht sollten wir in Zukunft lieber davon ausgehen, daß er weiß, wer und was wir sind.«

»Um Gottes willen, mal den Teufel nicht an die Wand!« rief Phil van Blair.

»Überraschen würde es mich jedenfalls nicht«, sagte Heck Noe.

»Ausgeschlossen!«

»Okay«, sagte Heck Noe, »aber unterschätz’ den Mann nicht. Vikkers und seine Jungs sind wie ein Schwarm Fische ständig um ihn herumgeschwommen, ohne daß er etwas davon zu merken schien, aber ich sage dir, plötzlich wirft er sein Netz aus und hat sie alle auf einen Schlag. Denk an meine Worte!«

Nach kurzem Schweigen sagte Phil van Blair: »Und was sollen wir jetzt machen?«

»Na, wir könnten eine ganze Menge ...« Heck Noe unterbrach sich und deutete mit dem Kopf zum Eingang hinüber. »Da kommt Boots«, murmelte er. »Der verdammte Narr! Er sollte sich lieber nicht mit uns in der Öffentlichkeit sehen lassen, und schon gar nicht hier!«

Boots war der Mann mit dem braunen Gesicht, der an diesem Abend Brick Palmer und Pat Savage entführt hatte. Er schob sich in die Nische, in der Heck Noe und Phil van Blair saßen. »Hallo, Kumpels«, begrüßte er sie.

»Verschwinde, du Knallkopf!« zischte Heck Noe ihn an.

»Klar«, sagte Boots. »Nachdem ich euch die jüngsten Neuigkeiten mitgeteilt habe. Eben hörte ich, daß Brick Palmer bereits in einer Maschine nach dem ›Schloß‹ unterwegs ist.«

Phil van Blair wurde blaß.

Boots grinste ihn an. »Sie lieben das Mädchen wohl, was?«

Phil van Blair schluckte schwer. Sein Gesichtsausdruck war Antwort genug.

»Nun, sie ist ja auch ein nettes Ding.« Boots war bereits wieder auf gestanden und sah auf die beiden herab. »Ihr wird ja auch nichts passieren – sofern ihr beiden keine Zicken macht.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging davon.

Phil van Blair und Heck Noe starrten sich entgeistert an.

»Verdammt!« sagte Heck Noe wütend. »Wenn wir jetzt unseren Plan verwirklichen, killen sie das Mädchen.«

Phil van Blair hatte unwillkürlich die Fäuste geballt. »Glaubst du, Vikkers hat Lunte gerochen, daß wir ihn ausschalten und das Projekt selbst übernehmen wollen?«

»Vielleicht. Er ist verdammt gerissen.«

Phil van Blair nahm eine Papierserviette aus dem Ständer und wischte sich daran die feuchtgewordenen Handflächen.

»Was sollen wir jetzt machen?« stöhnte er.

»Wir ziehen die Sache natürlich durch«, sagte Heck Noe.

»Aber ...«

»Wir sind doch jetzt in einer guten Position«, setzte ihm Heck Noe auseinander. »Wir machen mit Doc Savage zum Schein weiter, bis er Vikkers kaltgestellt hat, und wenn er es am wenigsten erwartet, treten wir auf den Plan und nehmen ihm alles wieder ab, was er von Vikkers erbeutet hat. Damit ist die Sache geritzt.«

Phil van Blair ließ sich das durch den Kopf gehen. »Dann hängt aber alles davon ab, daß Doc Savage gegen uns keinen Verdacht schöpft.«

»Klar. Warum sollte er?«

»Du hast recht«, sagte Phil van Blair. »Die Sache im Schulhaus – der Trick, mich gefesselt neben die Dynamitladung zu legen, die hochgegangen wäre, wenn jemand die Tür oder ein Fenster geöffnet hätte – war sehr überzeugend.«

»Absolut überzeugend«, bestätigte ihm Heck Noe. »Zumindest dich wird er jetzt nicht mehr verdächtigen.«

»Die Sache war ja auch raffiniert gemacht. Daß die Zündkapsel entschärft war und die Dynamitladung deshalb gar nicht hochgehen konnte, hat er nicht gemerkt.«

»Klar. Damit haben wir ihn gründlich auf den Leim geführt.«

Die beiden standen auf, bezahlten an der Theke und verließen den Drugstore.

Die Kellnerin kam, nahm den Halter mit den Papierservietten und ging damit durch die kleine Servierküche des Drugstore in den Parterreflur des Wolkenkratzers.

Sie übergab den Halter mit den Papierservietten dem Bronzemann, der dort wartete.

»Danke«, sagte Doc Savage und drückte der Kellnerin eine Fünf-Dollar-Note in die Hand. »Dies ist für Ihre Mühe, den Serviettenständer auf den Tisch zu stellen.«

Die Kellnerin ließ den Schein rasch verschwinden. »Ich weiß zwar nicht, was das eigentlich sollte«, sagte sie, »aber vielen Dank.«

Doc Savage steckte sich den Serviettenständer unter das Jackett und fuhr mit seinem privaten Expreßlift in den 86. Stock, ehe Phil van Blair und Heck Noe mit dem allgemeinen Lift, bei dem sie einmal umsteigen mußten, wieder oben in der Suite sein konnten.

Dort angekommen, legte er den Serviettenhalter, in den ein Mikrofon mit Minitransistorsender eingebaut war, in den Schrank des Labors.

Doc Savage hatte einen Knopfhörer im Ohr gehabt und jedes Wort, das zwischen Phil van Blair, Heck Noe und Boots im Drugstore gesprochen worden war, mitgehört.
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Der Bronzemann zog sich nun in die Bibliothek zurück, um intensiv nachzudenken und alles was er erfahren hatte, gedanklich zu ordnen. Um zu dem komplexen Problem Abstand zu gewinnen und weil er auch wußte, daß er am nächsten Morgen kaum dazu kommen würde, schloß er sich sogar ein und unterzog sich seinem alltäglichen zweistündigen Fitneßtraining. Dabei handelte es sich um ein auf höchste Ansprüche abgestelltes Trimm-dich-Programm, das sogar das Training und damit eine Schärfung aller fünf Sinnesorgane einschloß. Seinen Tastsinn schärfte er zum Beispiel dadurch, daß er zehn Minuten lang voll konzentriert Braille-Blindenschrift las.

Als er nach gut drei Stunden wieder aus der Bibliothek kam erklärte er den anderen, die in der Empfangsdiele gewartet hatten: »Geht jetzt lieber schlafen. Morgen schnappen wir uns die Bande.«

Verblüfft starrten Ham und Long Tom ihn an.

»Hast du denn eine neue Spur?« fragte Ham.

»Nicht nur das, sondern auch einen klaren Plan, die Kerle in die Falle laufen zu lassen.«

»Was ist das für ein Plan?« fragte Ham begierig. »Was weißt du über die Bande?«

Doc Savage antwortete nicht sofort. »Sie wird von einem Mann namens Vikkers angeführt«, sagte er dann. »Dieser Vikkers ist mit allen Wassern gewaschen. Er hat sich da eine weitverzweigte Organisation aufgebaut.«

»Aber wozu?« rief Ham. »Was steckt hinter dieser merkwürdigen Sache?«

»Das werden wir wohl morgen erfahren«, sagte Doc Savage. »Hoffen wir es zumindest.«

Um weiteren Fragen Hams und Long Toms zuvorzukommen, ging der Bronzemann zu Phil van Blair und Heck Noe hinüber, die sich unauffällig im Hintergrund gehalten hatten. Doc hatte ihnen keinerlei besondere Beachtung geschenkt, um sie nicht merken zu lassen, was er inzwischen über sie wußte. Jetzt faßte er beide an den Schultern.

»Ich hoffe«, sagte er, »daß wir auch weiter auf Ihre Hilfe rechnen können. Da Johnny Littlejohn zur Zeit in Südamerika ist und Renny und Pat verschwunden sind, bleiben mir nur Ham und Long Tom als Helfer, denn wegen seiner Gesichtsoperation fällt Monk vorerst natürlich aus.«

»Ich würde meinen rechten Arm dafür geben«, beteuerte Phil van Blair, »Brick Palmer in Sicherheit zu wissen. Auf mich können Sie zählen.«

»Und ich will unbedingt meine mineralogischen Karten wiederhaben, sonst war für mich die Arbeit von zwei Jahren umsonst«, sagte Heck Noe. »Deshalb können Sie auch auf mich rechnen.«

Doc Savage bedankte sich ernsthaft.

Ham fuchtelte mit seinem Degenstock herum.

»Wie ich Monk kenne«, sagte er, »wird ihn eine Kleinigkeit wie eine Schönheitsoperation nicht davon abhalten, weiter mitzumachen.«

Dann trennten sich die Männer. Doc Savage wollte im Hauptquartier auf einem der großen Ledersofas übernachten. Long Tom suchte sein elektronisches Labor auf, in dem er sich eine Schlafnische eingerichtet hatte. Ham verabschiedete sich, um in den eleganten Club zu gehen, in dem er wohnte.

Phil van Blair schlief natürlich in dem Zweiundzwanzigzimmer-Duplexapartment seiner Eltern in der Park Avenue.

Heck Noe hatte Quartier in einem protzigen Hotel in Manhattan genommen, das einen Dachgarten mit Swimmingpool hatte, wo er ausgiebig nackte Schönheiten bewundern konnte.

»Wann treffen wir morgen früh hier zusammen?« fragte er.

»Gegen acht«, sagte Doc.

»Gute Nacht«, sagte Heck Noe und verließ die Wolkenkratzer-Suite.

Er kehrte auf kürzestem Wege zum Hotel zurück, schloß dort sein Zimmer auf, ließ seinen Hut auf’s Bett segeln und betrat das Badezimmer, um sich ein Glas Eiswasser einlaufen zu lassen. Mit dem Eiswasser in der Hand kam er zurück, setzte sich hin und starrte Phil van Blair an, der inzwischen hereingekommen war.

»Hat dich jemand hier heraufkommen sehen?« fragte er.

Phil van Blair schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

Heck Noe trank einen Schluck Eiswasser. »Doc Savage weiß mehr, als wir dachten«, sagte er. »Das hatte ich schon die ganze Zeit befürchtet.«

»Was machen wir jetzt?«

»Du meinst, wegen der Falle, die Doc Savage morgen aufstellen will?«

»Allerdings.«

Beide starrten minutenlang auf den Boden.

»Ich wünschte«, stöhnte van Blair, »wir könnten uns noch aus der Sache zurückziehen und Doc Savage Vikkers und die ganze Bande überlassen.«

»Die ganze Bande – das würde uns einschließen«, erinnerte ihn Heck Noe.

»Das ist ja das Verdammte!«

Heck Noe trank den letzten Rest Eiswasser. »Wenn wir bei Vikkers nicht mehr mitmachen, könnte das Brick Palmer das Leben kosten.«

Phil van Blair nickte verzagt.

»Im Grunde bleiben uns damit nur zwei Möglichkeiten«, fuhr Heck Noe fort. »Entweder rufen wir Vikkers an und sagen ihm, was wir von Doc Savage erfahren haben. Oder wir setzen uns mit dem nächsten Flugzeug nach Europa ab, und nach uns die Sintflut. Vielleicht gelingt es Doc Savage, Vikkers kaltzustellen, ehe er Gelegenheit hat, das Mädchen umbringen zu lassen.« Phil van Blair stand ruckartig auf. »Wir rufen Vikkers an«, entschied er.

Sie taten es von dem Telefonapparat im Hotelzimmer aus. Vikkers hatte eine Stimme wie eine geifernde Bulldogge, der man einen Knochen wegnehmen will.

»So, geruht ihr endlich, euch mal wieder zu melden?« knurrte er. »Wie steh’n die Dinge? Ist die Sache geritzt?«

»Nicht so, wie Sie sich das gedacht haben«, sagte Heck Noe.

»Wieso?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang überrascht.

»Doc Savage hat uns heute abend erklärt«, sagte Heck Noe, »daß er morgen Ihre Bande dingfest machen will.«

»Soll das ein Witz sein?« brüllte Vikkers. »Er kennt ja nicht mal meinen Namen.«

»Kein Witz. Und Ihren Namen kennt er.«

Vikkers keifende Bulldoggenstimme ließ eine obszöne Fluchserie los, die er damit beendete, daß er schrie: »Berichtet mir genau, was er gesagt hat!«

Heck Noe bewies, daß er ein ausgezeichnetes Gedächtnis hatte. Er gab Doc Savages Erklärung fast wörtlich wieder. Dann nahm Phil van Blair den Hörer und bestätigte, daß es so gewesen war.

Vikkers sagte: »Bleibt, wo ihr seid. Ich muß schleunigst ein paar Dinge veranlassen. Ich rufe gleich wieder zurück.«

Heck Noe legte den Hörer auf die Gabel, und beide setzten sich hin und warteten nervös.

»Vikkers ist gerissen«, sagte Heck Noe. »Das muß man ihm lassen.«

»Und auch ein verdammt guter Schauspieler«, sagte Phil van Blair, und in seinem Gesicht zuckte es. »Meinst du, er hat gemerkt, daß wir ihn anschmieren wollen?«

»Das haben wir doch schon einmal durchgekaut«, gab Heck Noe zurück. »Ich glaube nicht.«

»Mein Gott, es ist ja auch ein fantastischer Plan!« sagte Phil van Blair gedehnt. »So fantastisch viel Geld würde dabei herausspringen ...« Seine Stimme erstarb.

»Daß kein Mensch, der klar bei Verstand ist, eine solche Gelegenheit auslassen würde, meinst du?«

»Genau.«

Zwanzig Minuten später läutete das Telefon, und Vikkers meldete sich.

»Wir gehen auf Nummer Sicher«, sagte er. »Wir setzen uns alle, ich selbst eingeschlossen, von New York nach Kanada ab.«

»Sie meinen, auch wir?« fragte Heck Noe.

»Nein. Ihr bleibt bei dem Bronzekerl. Euch verdächtigt er ja nicht.«

Heck Noe fragte: »Und wenn sich etwas Neues ergibt – wie können wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen?«

»Ruft die Amateurfunkstation C9XEN«, wies Vikkers sie an. »Der Kerl, der sie betreibt, ist angeblich ein Trapper, der sich dieses Hobby zugelegt hat, weil er sich dort in der Wildnis einsam fühlt. Wir landen mit unserer Maschine auf dem kleinen See bei seiner Hütte und warten dort.«

»Sie fliegen also nicht sofort zum ›Schloß‹ weiter?«

»Nein, erst später.«

»Okay, wir haben verstanden«, sagte Heck Noe. »Ist das alles?«

Vikkers lachte auf. »Nein, das Wichtigste kommt noch. Wir werden Savage glauben machen, wir seien mit dem Mädchen Pat nach Südamerika verschwunden.«

»Nach Südamerika?«

»Klar. In die entgegengesetzte Richtung. Wundert euch also nicht, wenn der Bronzekerl plötzlich nach Südamerika aufbricht.«

»Nein, wir werden uns nicht wundern«, sagte Heck Noe. Mit dieser Versicherung wurde das Telefongespräch beendet.

 

Long Tom wirkte alles andere als ausgeschlafen, als er am nächsten Morgen in der Wolkenkratzer-Suite erschien.

»Du siehst aus«, sagte Ham zu ihm, »als hättest du Alpträume gehabt.«

»Ja, elektronische«, gab Long Tom zu.

»Was?«

»Ich träumte«, erklärte Long Tom, »die Gestalten aus den Geisterbildern, die mein Televisor empfängt, seien von der Projektionswand heruntergekommen und hätten sich zu mir auf die Bettkante gesetzt.«

In diesem Augenblick wurde es vor der Tür laut. Sie flog auf, und Monk, immer noch dick bandagiert, platzte herein. Er rannte zu dem Intarsienschreibtisch, packte das schwere Handlexikon, das darauf lag, und drehte sich zur Tür um.

Dort war Florenso aufgetaucht. Er schien sehr wütend zu sein.

Monk hatte das Lexikon drohend zum Wurf erhoben.

»Verschwinden Sie, wenn Sie nicht fünf Kilo Wörter an den Kopf bekommen wollen!« schrie er.

»Sie verdammter Narr!« tobte Florenso. »Wie soll die Schönheitsoperation gelingen, wenn Sie vorzeitig aufstehen und herumrennen? Ihr Gesicht halbwegs hinzubekommen – das war ein ganz besonders hartes Stück Arbeit.«

»Los, verduften Sie!« rief Monk.

»Aber ...« Florenso unterbrach sich, um sich vor dem heransegelnden Handlexikon zu ducken. Seine letzten Worte, ehe er wütend davonstapfte, waren: »Ich hoffe, Sie sehen hinterher tatsächlich aus wie ein Ameisenbär!«

Monk holte das Handlexikon zurück und legte das leicht lädierte Stück wieder auf den Intarsienschreibtisch. »Dieser Florenso behauptet, ich könnte noch nicht die geringste Aufregung vertragen«, fügte er zur Erklärung hinzu.

Habeas Corpus, sein Maskottschwein, rappelte sich vom Boden hoch, wo er es hatte fallen lassen, als er ins Zimmer stürzte. Auf seinen dürren Beinen schwankte es unsicher herum.

»Den Gaskater hat es schon fast überwunden«, erklärte Monk stolz.

»Das sieht man«, schnaubte Ham.

Jetzt erst fielen Monk die ernsten Gesichter der Anwesenden auf. »Was habt ihr?« fragte er. »Ist etwas danebengegangen?«

Doc Savage gab ihm Antwort. »Das wird sich erst herausstellen, wenn Long Tom jetzt seinen Televisor einschaltet.«

Long Tom zuckte zusammen und versuchte vom Gesicht des Bronzemanns abzulesen, ob der sich etwa über ihn lustig machen wollte. Aber nichts hätte Doc Savage ferner gelegen. Das wußte auch Long Tom.

»Ich verstehe nicht, was ihr euch davon erhofft«, erklärte er unglücklich, »und es kann nichts dabei herauskommen. Der einzige Sender, der für diese Frequenz gebaut worden ist, war der in dem Schulhaus, den wir zurückgeholt haben und der jetzt im Labor drüben steht. Und ohne Aufnahmekamera und Sender kann mein Televisor nun einmal kein Bild empfangen.«

»Und wie war das mit den Bildern, die wir aus der Bermuda Wind bekommen haben?« erinnerte ihn Monk.

Long Tom brauste auf: »Fang nicht schon wieder damit an!«

»Reg dich ab und schalte deine elektronische Kristallkugel ein«, befahl Ham.

Schon um weiteren Sticheleien zu entgehen, tat Long Tom, was man von ihm verlangte, murmelte aber, während der Televisor leise zu summen begann, vor sich hin, daß es umsonst sein würde; nach allen physikalischen Gesetzen könnte dabei überhaupt nichts herauskommen.

Er war immer noch dabei, protestierend zu murmeln, als auf der Projektionswand klare Formen und Farben aufzutauchen begannen.

»Potztausend!« rief Monk. »Wir empfangen wieder ein Bild!«

Long Tom stützte den Kopf in beide Hände und weigerte sich, hinzusehen. »Das kann aber gar nicht sein«, stöhnte er.

Soweit sich erkennen ließ, zeigte das Fernsehbild das Innere eines Flugzeugs, das wesentlich kleiner war als die Bermuda Wind.

Sie mußten fast eine Stunde warten, ehe etwas Besonderes geschah. Aber es gab auch innerhalb dieser Zeit genug, was ihre Aufmerksamkeit gefangen hielt.

Zum einen flog die Maschine. Zum anderen war sie nahezu voll besetzt mit Männern und mindestens zwei Frauen. Die Beleuchtung war schlecht, und allzu deutlich war das Fernsehbild aus der Flugzeugkabine nicht. Einer der Männer kam einmal nach hinten, und sie sahen, daß es der Mann mit dem braunen Teint war.

Dann, am Ende dieser Stunde, drehte sich eine der Frauen auf ihrem Sitz herum.

»Pat!« platzte Ham heraus.

Ja, es war zweifellos Pat Savage, und sie begann, mit den Fingern verstohlene Zeichen zu geben.

»Sie signalisiert nach dem Taubstummenalphabet!« rief Ham.

Doc Savage und seine Freunde beherrschten die Taubstummenzeichensprache, um sich bei Bedarf über einige Entfernung hinweg lautlos verständigen zu können. Pat Savage hatte darin wenig Übung, aber die Grundzeichen beherrschte sie auch.

»Sie muß offenbar wissen, daß eine Fernsehkamera auf sie gerichtet ist und sendet«, murmelte Long Tom. »Aber wie kann das sein, wenn es gar keine solche Kamera gibt!«

Doc, Monk und Ham lasen indessen Pats Handzeichen mit:

»F-l-i-e-g-e-n n-a-c-h S-ü-d-a-m-e-r-i-k-a. L-a-n-d-e-n w-a-h-r-s-c-h-e-i-n-l-i-c-h a-u-f F-l-u-g-f-e-l-d z-w-a-n-z-i-g M-e-i-l-e-n w-e-s-t-l-i-c-h v-o-n C-a-r-a-c-a-s V-e-n-e-z-u-l-a.«

Pat wollte, nachdem sie fertig war, von vorn anfangen und den Text ein zweites Mal signalisieren, aber dann drehte sich einer der Männer nach ihr um, und sie mußte abbrechen.

»Leute, haben wir vielleicht einen Dusel!« hauchte Ham.

»Auf nach Südamerika!« rief Monk mit seiner hohen Stimme.

Phil van Blair und Heck Noe warfen sich einen Blick stummen Einverständnisses zu, der wohl besagte: So, Vikkers hat es also geschafft, sie in die entgegengesetzte Richtung zu schicken.

Dann beugte sich Phil van Blair im Sitzen plötzlich vor und griff sich mit verkrampfter Hand an die linke Brustseite. »Mein Herz!« stöhnte er. »Es ist die Aufregung! Mein Arzt hatte mich gewarnt.«

Doc Savage sagte: »Kommen Sie in die Bibliothek, ich will Sie gleich mal untersuchen.«

Phil van Blair schüttelte heftig den Kopf. »Nein, lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten. Fliegen Sie nach Südamerika und holen Sie Brick Palmer. Ich habe ja meinen Hausarzt, der sich um mich kümmern kann.« Doc Savage überlegte kurz. »Ja, vielleicht wäre das tatsächlich das Beste. Bleiben Sie hier in New York in der Obhut Ihres Hausarztes.«

Sie mußten Phil van Blair stützen, als sie ihn zum Fahrstuhl und durch die Halle auf die Straße brachten. Während sie dort auf ein Taxi für ihn warteten, nutzte Heck Noe die Gelegenheit, Phil van Blair zuzuzischen: »Was soll das, du Narr?«

»Ich fliege nach Kanada und befreie Brick«, raunte Phil van Blair. »Erst dann können wir überhaupt mit unserem Plan weitermachen.«

Sie setzten Phil van Blair in ein Taxi und sahen dem gelben Wagen nach, bis er im Verkehrsgewühl untergetaucht war.

Dann sagte Doc Savage: »Fahrt zum Hangar an der Wasserfront. Ich komme gleich nach.«

Als sie hinter ihm die Halle des Wolkenkratzers betraten, war er bereits verschwunden.
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Phil van Blairs Herzanfall hörte sofort auf, als sein Taxi einen Häuserblock weit gefahren war. Sechs Kreuzungen weiter gab er dem Fahrer Anweisung: »Zum Central Airport.«

Dem Fahrer fiel das Kinn herab. »Aber ich dachte ...«

»Ich pfeif drauf, was Sie denken. Zum Central Airport sollen Sie mich fahren, und zwar schnell!«

Nun, dem Taxifahrer, auch wenn er sich wunderte, war das nur recht. Der Central Airport lag auf Long Island, und die Fuhre dorthin würde genau fünf Dollar dreißig Cents ausmachen – eine Tour, die sich wenigstens lohnte. Er war sie oft genug gefahren.

Vor dem Flughafen bezahlte Phil van Blair den Fahrer und erklärte ihm: »Ich brauche Sie nicht mehr.«

Das Flugfeld lag in der strahlenden Vormittagssonne. Es war ein sehr moderner, großzügig angelegter Flugplatz, der jedoch nur von Privatmaschinen angeflogen wurde. Die New Yorker Reichen, die auf Long Island ihre Landsitze hatten, hielten sich hier ihre Privatmaschinen.

»Ich will sofort meine Maschine flugbereit haben«, erklärte Phil van Blair dem Chef vom Wartungsdienst. »Lassen Sie die Tanks füllen.«

Die Maschine, ein schnittiges kleines Amphibienflugzeug, das sowohl auf festem Boden und auf Wasser starten und landen konnte, wurde aus dem Hangar gerollt.

Mit dem Auftanken war kaum begonnen worden, als sich ein Zwischenfall ereignete. In Hangar 4 brach offenbar ein Feuer aus, denn dicke Rauchschwaden wälzten sich von dort heraus. Die leise Brise trieb die schwarzen Schwaden über das Abfertigungsfeld, und sie hüllten unter anderem auch Phil van Blairs Maschine ein.

Van Blair fluchte sehr über die Verzögerung, rannte hinüber und half den Monteuren beim Löschen. Es stellte sich dann heraus, daß nur ein Ölfaß umgestürzt und ausgelaufen war, sich aber nicht einmal entzündet zu haben schien.

»Verdammt, mehr Rauch, als ich je gesehen habe«, murmelte ein Pilot, »und überhaupt kein Feuer.«

Inzwischen hatte die Brise die Rauchschwaden weitergetrieben, und Phil van Blairs Maschine stand wieder glitzernd in der Sonne. Die Bronzegestalt, die sich im Schutz der Rauchschwaden an der Maschine zu schaffen gemacht hatte, war in dem Durcheinander von niemand bemerkt worden.

Der Bronzemann selbst hatte das »Feuer« gelegt, um im Heck von Blairs Maschine einen kleinen, aber starken Transistorpeilsender installieren zu können.

Vor der Abfertigungshalle stieg er wieder in seine schnelle, äußerlich jedoch unauffällige graue Limousine, mit der es ihm ein leichtes gewesen war, van Blairs Taxi zum Flughafen zu folgen.

Doc Savage fuhr nun nach New York zurück und traf in dem alten Lagerhaus am Hudson-Ufer wieder mit Monk, Ham, Long Tom und Heck Noe zusammen.

»Haben Sie Reisevorbereitungen getroffen?« fragte Heck Noe neugierig.

»So könnte man es nennen«, gab ihm Doc zur Antwort.

Wenig später glitten sie mit Docs schnellstem Amphibienflugzeug, einer zweimotorigen Turboprop-Maschine, auf den Hudson hinaus. Der Bronzemann selbst hatte sich an’s Steuer gesetzt, um die voll aufgetankte und daher schwere Maschine vom Wasser zu starten. Flußabwärts versperrte ein von Schleppern gezogener Frachter die freie Wasserfläche, die sie zum Abheben brauchten. Daher startete Doc flußaufwärts und übergab das Steuer dann an Ham.

Doc ging nach hinten, um mit Heck Noe zu sprechen. »Ich bin froh, daß wir Sie dabei haben«, sagte er.

Heck Noe grinste, als sei er stolz auf die Rolle, die er spielen sollte.

Monk kam heran, eine zusammengefaltete Karte unter dem Arm, und seine kleinen Augen blitzten durch den Schlitz seiner Kopfbandage. »Ich werde dann gleich per Funk den Wetterbericht einholen«, sagte er.

»Ein guter Gedanke«, bestätigte Doc.

»Fliegen wir Kurs genau hundertachtzig Grad für Südamerika?« fragte Monk dann.

Doc Savage schien ihn nicht zu hören, sondern sah zu Long Tom hinüber, der auf Docs Vorschlag sein Televisor-Empfangsgerät mitgebracht hatte. Damit das empfindliche Gerät ja nicht beschädigt würde, hatte er es auf eine dicke Schaumstoffmatratze gebettet.

»Seit der Kasten Dinge tut, die er von rechts wegen gar nicht tun kann«, klagte Long Tom, »jagt er mir immer neue Schrecken ein.«

Doc kehrte schließlich ins Cockpit zurück und übernahm wieder selbst das Steuer, während Ham in die Kabine ging, um sich mit Monk zu streiten.

Monk und Ham hatten ihre Maskottiere, Habeas und Chemistry, mitgebracht. Habeas schien immer noch groggy zu sein. Chemistry, der Schimpanse, war verschüchtert, weil er nicht wußte, was er von Habeas’ merkwürdigem Gebaren halten sollte.

Doc hatte inzwischen im Cockpit mittels der Justierschraube den Kompaß so umgestellt, daß er Süd anzeigte, während in Wirklichkeit Nordwesten anlag. Doc tat dies für den Fall, daß Heck Noe ins Cockpit kommen würde. Da sich der Himmel bezogen hatte und sie unablässig durch dichte Wolkenbänke flogen, hatte niemand sonst an Bord den Kurswechsel bemerkt, den er inzwischen vorgenommen hatte. Ansonsten richtete Doc sich jedoch nicht nach dem Kompaß, sondern flog dem Funkpeilstrahl nach, den der kleine Transistorpeilsender in Phil van Blairs Maschine ausstrahlte und den er mit Hilfe des fest eingebauten Peilempfängers an Bord seiner eigenen Maschine empfing.

Stundenlang flog er so ›rein nach Instrumenten‹, bei nur gelegentlicher Bodensicht und ohne daß einmal der Stand der Sonne durch die dichten Wolken auszumachen war.

Später kam Monk nach vorn und setzte sich in den Kopilotensitz. »Südamerika wird zur Abwechslung mal was anderes sein«, sagte er. »Dort sind wir schon lange nicht mehr gewesen.« Er seufzte und betastete seine Gesichtsbandagen. »Hoffentlich wird es keine Enttäuschung.«

»Hoffen wir’s«, sagte Doc.

Es war Nacht, als sie landeten. Ein schwacher Mond stahl sich durch die Wolkendecke und ließ die Wasserfläche erkennen, auf der Doc die schwere Maschine mit gedrosselten Turbopropmotoren glatt aufsetzte. »Werft die Anker aus«, befahl er. »Hier bleiben wir zunächst.«

Monk und Ham kletterten nach draußen und warfen die beiden leichten, zusammenklappbaren Treibanker. Monk klapperte hörbar mit den Zähnen, als er wieder in die Kabine kroch.

»Für Südamerika ist das hier aber verdammt kalt«, murmelte er.

»Ich erinnere mich auch nicht, daß es um Caracas, Venezuela, herum irgendwelche Seen gibt«, sagte Ham. »Vor allem keine mit Eiswasser«, fügte Monk hinzu. Doc hatte das Amphibienflugboot etwa zweihundert Meter vom Ufer entfernt vor Anker setzen lassen, und Long Tom hatte inzwischen neugierig hinübergespäht. Felsen waren dort zu erkennen und hohe schlanke Bäume, so dunkelgrün, daß sie im Mondlicht fast schwarz wirkten.

»Wenn das nicht Fichten sind«, murmelte Long Tom, »will ich meinen Televisor-Empfänger fressen.«

Die nächtliche Stille wurde plötzlich von einem höchst charakteristischen Wildruf unterbrochen, der mehrfach vom Felsufer zurückhallte.

Ham zuckte förmlich zusammen. »Das war ein Elch!« knurrte er. »Seit wann gibt es in Südamerika Elche?« Monk wollte daraufhin auf die Tragfläche hinauskriechen, um festzustellen, wo sie hier waren. Aber noch nicht einmal richtig draußen, machte er kehrt und ließ sich in einen Sitz sinken. »Florenso hatte recht«, japste er. »Ich fühle mich noch so schwach, daß ich wahrscheinlich ins Wasser fallen würde.«

»Dann solltest du lieber hier bleiben«, sagte Doc und fügte beiläufig hinzu: »Wir sind hier im Nordwesten von Kanada. Wir sind Phil van Blairs Maschine nachgeflogen. Sie ist hier auf diesem See gelandet.«

Durch die offenstehende Kabinentür war es auch im Inneren der Kabine kühl geworden, aber Heck Noe begann zu schwitzen.

Die Maschine hatte zusammenklappbare Boote an Bord, die Faltbooten ähnlich sahen, aber wesentlich größer und stabiler waren. Eines davon setzten sie zusammen, brachten es zu Wasser und stiegen ein.

Doc Savage hatte von Bord einen kleinen tragbaren Peilempfänger mitgenommen, mit dem Long Tom sich in den Bug setzte. Heck Noe, Ham und Doc Savage paddelten.

Monk blieb an Bord des Flugboots zurück. Er hielt eine Kompakt-Maschinenpistole im Arm. »Macht euch um mich keine Sorgen«, rief er ihnen nach.

Das Wasser des Sees war tatsächlich eiskalt. Sie spürten es durch die dünnen Gummi-Bordwände des Faltboots. Die anderen blieben durch das Paddeln warm, aber Long Tom in der Bugspitze begann regelrecht mit den Zähnen zu schnattern.

Phil van Blairs Maschine war mit den Kufenspitzen auf ein Stück steinigen Strand gesetzt worden. Als Docs scharfe Augen sie ausmachten, ließ er das Faltboot an’s Ufer fahren, raunte den anderen seine Anweisungen zu und glitt dann lautlos den steinigen Strand entlang.

Es war niemand in der Maschine oder in deren Nähe. Ihr Motor war noch warm. Doc durchsuchte sie flüchtig. Nach dem kleinen Transistorpeilsender im Schwanz brauchte er nicht zu sehen; der Peilton bewies, daß ihn noch niemand gefunden hatte.

Über den steinigen Strand kehrte er zu der Stelle zurück, an der das Faltboot gewartet hatte.

»Paddelt auf den See hinaus und wartet dort«, wies er sie an, »während ich ...«

Dröhnendes Rattern hallte plötzlich von weiter unten am See herüber. Eine ihrer eigenen Maschinenpistolen gab dort langanhaltende Feuerstöße. Dazwischen schrie eine hohe Stimme wütend und verzweifelt zugleich.

»Monk!« sagte Ham. »Er hat Schwierigkeiten!«

Doc versetzte dem Faltboot einen Stoß. »Paddelt direkt auf ihn zu!« rief er. »Ich renne am Ufer entlang!«

Doc Savage jagte los. Felsblöcke versperrten ihm mitunter den Weg, loses Geröll bröckelte unter seinen Füßen weg, Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Er kam aber immer noch schneller voran als das Boot auf dem Wasser.

Und dann sah Doc die Wolke. Auch im Dunkeln schien sie gelb zu schimmern, in einer Art diffusem gelbem Dunst; welche Größenausdehnung sie hatte, war vom Ufer aus nicht sicher auszumachen.

Wieder dröhnte die Maschinenpistole. Ihr Mündungsfeuer zuckte von der Wasserfläche aus, als ob Monk schwimmend feuerte.

Doc rannte weiter.

Vielleicht war es auch das Mondlicht, das der Wolke die gelbe Farbtönung gab. Sie hob sich langsam und schien von der leichten Nachtbrise abgetrieben zu werden, über die nächstliegenden Uferfelsen hinweg.

Und da war jetzt kein Amphibienflugboot mehr an der Stelle zu sehen, an der sie es verankert hatten.

Monk kam an’s Ufer geschwommen und watete mit schwachen Knien aus dem Wasser. »Doc!« krächzte er. »Die gelbe Wolke hat unsere Maschine erwischt!«

Gleich darauf trafen auch Long Tom, Ham und Heck Noe in dem Faltboot ein. Sie hatten vom See aus ebenfalls die gelbe Wolke beobachtet. Monks stockende Schilderung sagte ihnen nichts, was sie nicht selbst beobachtet hatten. Als er die gelbe Wolke auf sich zukommen sah, hatte er sich ins Wasser geworfen.

»Gerade noch rechtzeitig«, murmelte Monk. »Gleich darauf hob sich die Wolke wieder, und die Maschine war weg – einfach weg.«

»Und Chemistry war an Bord!« japste Ham.

»Und Habeas!« sagte Monk verzagt.

»Wir nehmen uns dafür van Blairs Maschine!« entschied Doc Savage. »Los!«

Er rannte am Ufer entlang und hängte die anderen dabei soweit ab, daß sie ihn im Dunkeln aus dem Blickfeld verloren. Als sie dann zu der Stelle kamen, an der Phil van Blairs Maschine gelegen hatte, stand dort nur Doc. Die kleine Amphibienmaschine war verschwunden.

»Jetzt sitzen wir fest!« rief Ham. »Wahrscheinlich hat van Blair uns absichtlich hierhergelockt, um uns hier stranden zu lassen.«

»Van Blair«, erinnerte ihn Doc, »konnte gar nicht wissen, daß wir ihm gefolgt waren.«

»Und wie kamst du darauf«, fragte Monk schwach, »daß wir die Kerle ausgerechnet hier am See finden würden? Und außerdem auch die vertrackte gelbe Wolke?«

Doc schien ihn nicht zu hören.

»Was ist diese gelbe Wolke überhaupt?« schnaubte Long Tom.

Auch diese Frage schien Doc nicht zu hören.

»Und wenn die gelbe Wolke nun noch mal zurückkommt?« schnappte Ham.

»Ich versichere euch, das wird nicht geschehen!« sagte Doc.

»Du scheinst ja schon eine Menge über die Sache und ihre Hintergründe zu wissen«, stichelte Monk.

»Genug, um ziemlich sicher zu sein, daß wir den Fall in Kürze aufgerollt haben«, gab Doc Savage zu. Eine weitergehende Erklärung gab er nicht.

Sie kehrten zu dem Faltboot zurück und fanden es intakt vor.

»Ham, setz dich in den Bug – du, Long Tom, ins Heck«, wies Doc sie an. »Haltet eure Maschinenpistolen bereit. Ich suche inzwischen an Land weiter.«

»Doc, würdest du dir vorher mal mein Gesicht ansehen«, stöhnte Monk. »Es schmerzt wie die Hölle.«

»Selbstverständlich«, sagte Doc.

Monk faltete sein Taschentuch zusammen und legte es über das Glas seiner Stablampe, so daß ihm, als er sie einschaltete, nur ein schwacher Lichtschein ins Gesicht fiel, und Doc wickelte Florensos Bandagen ab.

Monks Gesicht war rot verquollen, und um die Stellen, an denen genäht worden war, war die Haut entzündet.

Ham sah ihn betroffen an. »Ich hatte immer gedacht, du könntest im Gesicht gar nicht wüster aussehen. Aber das war ein Irrtum.«

»Das ist auch deine Schuld«, fuhr Monk ihn an. »Du warst es, der mich andauernd mit meinem Gesicht aufgezogen hat!«

»Tut mir leid«, sagte Ham. Es war das erstemal, daß er etwas bedauerte, was er zu Monk gesagt hatte.

Doc band Monk eine frische Bandage um. »Wahrscheinlich fühlt es sich schlimmer an, als es ist. Ham, behalte ihn im Auge, damit er in seinem Zustand im Boot keine hastigen Bewegungen macht und es dadurch zum Kentern bringt.«

»Mache ich«, sagte Ham.

Doc Savage wandte sich an Heck Noe. »Kommen Sie doch mal mit, Mr. Noe.«

Zögernd folgte Heck Noe dem Bronzemann ins Dunkel, blieb dann stehen, wandte sich halb zur Seite, als ob er fliehen wollte. Aber natürlich hatte Doc das Zögern bemerkt, war herumgefahren und erwischte Heck Noe am Arm. »Dafür ist es jetzt zu spät«, erklärte er.

»Ich – äh – dachte, Sie wollten da links rübergehen«, versuchte Heck Noe seinen Fluchtversuch zu rechtfertigen.

»Tun Sie nicht so«, erklärte Doc barsch. »Sie und Phil van Blair gehören Vikkers’ Bande an, aber außerdem planen Sie beide noch, Vikkers um die Früchte seines verbrecherischen Tuns zu bringen.«

»Aber das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe!« rief Heck Noe erregt. »Wie kommen Sie überhaupt darauf ...?«

»Schweigen Sie. Vikkers traut Ihnen beiden nicht mehr; deshalb hat er Brick Palmer, obwohl sie ebenfalls zu Ihrer Bande gehört, als Geisel und Faustpfand gegen Phil van Blair mitgenommen. Van Blair kam nach Kanada, um Miß Palmer zurückzuholen, und wir sind ihm gefolgt.«

»Ich ...«

»Ja oder nein?« fragte Doc barsch.

Heck Noe druckste herum. Er sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt und wußte jetzt, daß er den Bronzemann unterschätzt hatte. Leugnen war sinnlos. »Ja«, gestand er. »Was geschieht jetzt mit mir?«

»Die Wahl liegt bei Ihnen«, erklärte ihm Doc. »Sie könnten uns zum Beispiel helfen.«

»Wie?«

»Indem Sie bei meinen Männern bleiben und dafür sorgen, daß ihnen nichts zustößt.«

Heck Noe war baff. »Was, sogar das wissen Sie?«

»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Doc. »Wollen Sie uns helfen oder nicht?«

Heck Noes Antwort kam prompt. »Ja, ich werde Ihnen helfen.«

Sie kehrten zum Ufer zurück. Heck Noe stieg in das Faltboot, und das gebrechliche Gefährt glitt auf den See hinaus.

Indessen war der Bronzemann bereits in der Dunkelheit am Ufer verschwunden.
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Doc Savage blieb jetzt nicht mehr in unmittelbarer Ufernähe. Er suchte vielmehr nach einer Behausung, die es seinem sicheren Gefühl nach hier geben mußte.

Nach einigem Suchen stieß er tatsächlich auf einen Pfad, der sich im Zickzack die Klippen hinaufwand. Er folgte ihm, benutzte aber nicht den eigentlichen Weg, sondern hielt sich im Abstand von einigen Metern parallel zu ihm, was ihn gelegentlich zwang, glatte Felsklippen zu überwinden, an denen ein weniger gewandter Kletterer sicher gescheitert wäre.

So gelangte er schließlich auf eine Art kleines Hochplateau, auf dem tatsächlich ein Haus stand. Aus der Ferne war wieder der Ruf des Elches zu hören.

Doc schlich auf das im Dunkeln liegende Haus zu. Seinem bizarren Baustil nach hätte es von einem surrealistischen Maler stammen können. Um das ursprüngliche Blockhaus aus Baumstämmen war nachträglich mit allem nur erdenklichen Material wirr herumgebaut worden.

Doc Savage legte sich zwischen das Geröll auf dem Plateau und wartete.

Nach einer Weile sah er eine Gestalt, die den Klippenpfad herauf kam, auf das Haus zuschlich, sich an einem der Fenster zu schaffen machte und, offenbar vergeblich, ins Haus zu gelangen versuchte.

Doc richtete sich lautlos auf und ging auf die Gestalt zu.

»Van Blair«, sagte er.

Die Gestalt fuhr herum und wollte fliehen, aber der Bronzemann stand unmittelbar hinter ihr und griff zu. Es kam zu einem kurzen, stummen Ringkampf, und van Blair zappelte hilflos in Docs Griff.

»Sie sind gekommen, um Brick Palmer zu befreien«, raunte der Bronzemann. »Dann haben wir ein gemeinsames Ziel. Ich will Renny und Pat zurückholen.«

Phil van Blair keuchte. »Wie haben Sie überhaupt hergefunden?«

»Im Heck Ihrer Maschine war ein Peilsender installiert. Ich brauchte nur dem Peilton nachzufliegen.«

Das mußte der junge Mann erst einmal verdauen. »Seit wann wissen Sie, daß ich für Vikkers arbeite?« fragte er dann.

Doc Savage sagte es ihm ganz offen. »Seit wir Sie gefesselt im Schulhaus fanden. Mir fiel auf, daß die Zündkapsel entschärft war und die Dynamitladung gar nicht hochgehen konnte. Damit war klar, daß Sie uns untergeschoben werden sollten.«

»Aber warum ließen Sie dann zu, daß ich bei Ihnen blieb?« fragte Phil van Blair verblüfft.

»Nun, ohne Sie wäre ich mit meinen Leuten jetzt wohl nicht hier«, erinnerte ihn der Bronzemann.

Phil van Blair atmete tief durch. »Und die gelbe Wolke – wissen Sie, was das ist?«

»Ja.«

»Wann haben Sie es herausgefunden?«

»In der Nacht, als Renny mit der Testmaschine verschwand und die Fotografie am Fallschirm zur Erde schwebte. Oder genauer, als Monk und Ham mir nachher den Film brachten.«

Phil van Blair war baff. »Aber dann müssen Sie doch schon die ganze Zeit gewußt haben, wer Vikkers ist. Warum haben Sie überhaupt so lange ...«

»Indem ich noch wartete«, erklärte der Bronzemann, »wurde ich immer dichter an Renny und an den Kern der Sache herangeführt.«

Phil van Blair gab es auf, Doc Savage noch länger ausfragen zu wollen. »Ich dachte, ich würde hier vielleicht die Gefangenen finden«, sagte er.

»Dann gehen wir hinein«, sagte Doc.

»Aber wie ich gehört habe«, sagte van Blair, »soll Vikkers das Haus zu einer gigantischen Falle ausgebaut haben. Wenn wir so einfach eindringen, würden wir prompt bei den anderen Gefangenen landen.«

»Das würde ich ausgesprochen begrüßen«, sagte Doc Savage.

Phil van Blair sah ihn daraufhin an, als zweifelte er an seinem Verstand. Er schlich aber hinterher, als Doc auf die Tür des Hauses zuglitt.

Die Tür erwies sich als verschlossen, hatte aber einen altmodischen Glaseinsatz.

»Die Scheibe einzuschlagen, würde zuviel Lärm machen«, raunte Phil van Blair.

Doc Savages Stablampe hatte an ihrem Gehäuse einen Saugpfropfen, der sie auf glatten Oberflächen festhalten konnte. Doc drückte das Gummi fest gegen die Glasscheibe. Mit dem Glasschneider von seinem Taschenmesser schnitt Doc daraufhin ein kreisförmiges Stück Scheibe heraus, zog es mit dem Saugpfropfen weg und legte es neben der Tür auf den Boden.

»Passen Sie auf, daß Sie sich nicht an den scharfen Glasrändern verletzen, wenn wir hindurchkriechen«, raunte er Phil van Blair zu. »Und achten Sie auf Kontaktdrähte. Vielleicht ist die Tür alarmgesichert.«

Er half Phil van Blair hindurch und kroch selbst hinterher.

Als sie sich im Haus aufrichteten, japste Phil van Blair und hob erregt die Hand. »Leide ich plötzlich an Halluzinationen?« stammelte er.

Doc sah hin und erstarrte ebenfalls.

Aus dem Raum, in dem sie sich befanden, ging es direkt wieder ins Freie. Nicht daß da eine Tür offenstand, nein, eine ganze Wand fehlte. Offenbar hätten sie dort einfach ins Haus hineingehen können, anstatt umständlich durch die Tür einzubrechen.

»Aber ich bin doch um das ganze Haus herumgegangen«, knurrte van Blair, »und da war nirgendwo eine offene Wand.«

»Pst«, warnte Doc. Er hatte kurz seine Stablampe aufblitzen lassen und an der gegenüberliegenden Wand eine Tür entdeckt. Nun faßte er van Blair am Arm und zog ihn weiter.

Die Tür erwies sich als nicht verschlossen. Im Haus hatte sich nichts gerührt. Also traten sie hindurch.

Wieder ließ Doc seine Stablampe aufleuchten, und sie sahen, daß sie in einem kreisrunden Raum standen, in dem ein runder Teppich lag, mit einem runden Tisch darauf und Stühlen mit runden Sitzflächen, Direkt gegenüber befand sich eine weitere Tür.

Doc hatte seine Stablampe vorsichtshalber gleich wieder ausgeschaltet. Auf Tuchfühlung bewegten sie sich nebeneinander an dem Tisch vorbei, quer durch den Raum. Auf halbem Wege blieb van Blair plötzlich stehen und fragte: »Sagen Sie, haben Sie auch das Gefühl, daß sich alles um Sie dreht?«

Doc hatte tatsächlich dieses Gefühl, das aber dann verschwand. Sie tappten weiter.

Doc fand die Tür, und als sie sie geöffnet hatten, ließ er den Lichtstrahl seiner Stablampe herumwandern.

»Hölle und Verdammnis!« platzte Phil van Blair heraus. »Sehen Sie auch, was ich sehe?«

»Ja, wir sind wieder dort, wo wir hereingekommen sind«, sagte Doc Savage.

Sie waren tatsächlich wieder in dem Raum, in den sie durch die Glastür eingedrungen waren, aber diesmal ging Doc hinüber und untersuchte die Glasscheibe genauer. Er fand daran haarfeine Kontaktdrähte.

»Als ich das Stück Glas herausschnitt«, sagte Doc leise, »muß ich den Kontakt ausgelöst haben, der eine Außenwand herunterfahren ließ.«

»Ich hatte es geahnt«, stöhnte van Blair. »Dieses Haus ist ein einziger Alptraum.«

Sie kehrten nun in den kreisrunden Raum zurück. Doc tastete mit einem Fuß vor, berührte den runden Teppich, und prompt begann sich dieser samt Tisch und Stühlen zu drehen und hielt nach einer halben Umdrehung von selbst wieder an. Damit war nur zu klar, warum sie vorher ein leichtes Schwindelgefühl gehabt hatten.

»Ich versuche es noch einmal«, raunte Doc.

»Was Sie lieber tun sollten«, sagte eine scharfe Stimme, »ist, Ihre Waffen wegzuwerfen, falls Sie welche bei sich haben!«

Die Stimme schien irgendwoher aus einer kleinen Maueröffnung zu kommen. Die Richtung war schwer festzustellen.

»Das ist Boots«, murmelte van Blair. »Der gefährlichste von Vikkers’ Männern.«

Doc fragte laut: »Und wenn wir uns weigern, die Waffen wegzuwerfen?« Er wollte damit nur feststellen, woher die Stimme kam.

»Sie haben sowieso nicht die mindeste Chance«, schnarrte Boots.

»Okay«, sagte Doc. »Ich lasse die erste Waffe fallen.«

Und er ließ sie fallen, rollte sie dort hinüber, von wo er die Stimme hatte kommen hören. Es war eine eiförmige Metallkapsel, an der er, ehe er sie warf, mit dem Daumennagel einen winzigen Hebel umgelegt hatte. Mit der einen Hand packte er van Blair, mit der anderen zerrte er den runden Tisch heran, kippte ihn hoch und benutzte ihn für sich und van Blair als Schutzschild.

Trotzdem wurden sie, als die Eierhandgranate detonierte, rückwärts gegen die Wand geschleudert. Trümmer regneten herab, und Kalkstaub nahm ihnen völlig die Sicht.

Boots hatte aufgeschrien, und den trampelnden Schritten nach, die nun auf klangen, rannte er davon.

Doc tastete sich an der runden Wand entlang zu der Stelle, wo die Handgranate in die Holzvertäfelung und Mauer ein Loch gerissen hatte, zwängte sich hindurch und riß sich die Hände an Splittern auf.

»Kommen Sie!« rief er zurück.

»Ja, ich komm ja schon«, keuchte van Blair.

Doc ließ seine Stablampe aufleuchten. Boots rannte vor ihnen einen Gang entlang, bog dann plötzlich nach links ab, und war verschwunden. Doc setzte ihm nach.

»Warum haben Sie nicht geschossen?« brüllte van Blair.

Doc hatte gar keine Schußwaffe.

Er erreichte das Ende des Korridors, aber eine Tür links, in der Wand, wo Boots verschwunden war, fand er nicht. Es mußte sich um eine Geheimtür handeln, die sich hinter Boots sofort wieder fugendicht geschlossen hatte. Im Dunkeln rannte van Blair gegen ihn.

Und dann sackte ihnen unter den Füßen plötzlich der Boden weg.

Es war nur ein kurzer Sturz, etwa zwei, drei Meter ins Nichts. Instinktiv hatte Doc sich herumgeworfen und landete wie eine Katze auf allen vieren. Phil van Blair, der weniger gewandt war, schlug mit einer Schulter und mit dem Kopf auf und war halb benommen.

Sie schienen nicht auf eine ebene Fläche gefallen zu sein, sondern auf eine Art flachen, nach allen Seiten leicht abgeschrägten Kegelstumpf. Phil van Blair, benommen wie er war, drohte abzurutschen. Doc griff zu, wäre beinahe ebenfalls ins Rutschen geraten, konnte jedoch van Blair noch halten, indem er sich nach der gegenüberliegenden Seite lehnte.

Über ihren Köpfen hatte sich inzwischen rumpelnd die Decke geschlossen, durch die sie gefallen waren. Die Stablampe war Doc bei dem Sturz entglitten, die Schräge hinuntergekollert und verlöscht. Rabenschwarze Dunkelheit umgab sie.

»Haben Sie Zündhölzer dabei?« fragte Doc.

»Nein«, lallte van Blair benommen. »Wo – wo sind wir hier?«

»Haben Sie eine Waffe?«

»Ja. Ich konnte sie vorhin nicht schnell genug aus der Tasche bekommen.«

Doc nahm die Waffe und fühlte im Dunkeln, daß es ein Revolver war. Tastend gelang es ihm, eine Patrone aus der Trommel zu ziehen. Er steckte sie mit der Spitze in den Lauf ein, brach diese ab und schüttete etwa die Hälfte des Pulvers auf sein Taschentuch. Dann steckte er die Restpatrone ohne Kugelspitze wieder in die Trommel, feuerte die selbstgemachte Platzpatrone auf das Taschentuch ab, das mitsamt dem Pulver lichterloh zu brennen begann. Doc nahm das brennende Taschentuch mit der Laufspitze hoch und leuchtete herum.

Was sie sahen, ließ Phil van Blair einen Schrei des Entsetzens ausstoßen.

Sie befanden sich in einer riesigen Grube mit spiegelglatten Steinwänden. Vom Rand der abgeschrägten Kegelfläche, auf der sie standen, ging es mindestens sechs, sieben Meter tief hinab, und unten waren nach oben gerichtete, nadelscharfe Stahlspitzen zu erkennen.

Und dann begann der flache Kegelstumpf, auf dem sie sich ohnehin nur mit Mühe halten konnten, zu rotieren.

Sie versuchten der Fliehkraft, die sie nach außen drückte, zunächst dadurch zu entgehen, daß sie sich über die Mitte der Kegelscheibe hinweg an den Händen hielten und entgegengesetzt zur Rotierbewegung gingen. Aber die Scheibe drehte sich immer schneller, Phil van Blair konnte nicht mehr mithalten, und so legten sie sich lieber lang hin, über die Mitte an den Händen gefaßt, und ließen sich mitrotieren.

»Solche Rotorscheiben gibt es auch auf Jahrmärkten«, sagte Doc ruhig. »Es erscheint einfacher, sich darauf zu halten, als es tatsächlich ist.«

Phil van Blair hatte es den Atem verschlagen. Das brennende Taschentuch war längst von der Scheibe heruntergewirbelt worden und verlöscht, und sie befanden sich wieder in absoluter Schwärze.

»Ich hatte von diesem Haus, das sie das Schloß nennen, gehört«, keuchte van Blair, nachdem sie fast eine Minute herumgewirbelt worden waren. »Vikkers ist bekannt für seine groben Scherze, die er bei jeder sich bietenden Gelegenheit anbringt. Aber die Stahlspitzen da unten sind beileibe kein Scherz.«

»Auch Heck Noe ist ein Freund dummer Scherze«, sagte Doc. »Vielleicht fühlt er sich deshalb zu Vikkers so hingezogen.«

»Als Eskimo kennt er sich in diesen nördlichen Breiten Kanadas aus«, keuchte Phil van Blair. »Mit ihm als Führer würde auch die Royal Mounted Police Vikkers wahrscheinlich nie erwischen.«

Doc Savage sah keinen Anlaß, ihm zu sagen, was Heck Noe inzwischen versprochen hatte.

»Warum haben Sie sich den Gangstern überhaupt angeschlossen?« fragte er. »Ihre Familie ist doch reich.«

»Das ist sie eben nicht mehr«, keuchte van Blair. »Durch unglückliche Spekulationen haben wir alles verloren, und in dem Duplex-Apartment in der Park Avenue können wir nur noch wohnen, weil mein Vater die Miete zwei Jahre im voraus bezahlt hatte. Dadurch gelang es uns bisher, den Schein zu wahren, und mein Vater hofft immer noch, eines Tages in die Wall Street zurückkehren zu können.«

»Und Vikkers bezahlte Sie gut?«

»Er versprach uns fünfundsiebzigtausend Dollar im Jahr. Ich komme in internationalen Geschäftskreisen herum, kenne Bankiers, Diplomaten und andere wichtige Leute. Ich fungierte als Kontaktmann.«

»Als Verkäufer?«

»Gewissermaßen. Allerdings verkauften wir meist Dinge, die wir noch gar nicht hatten. Man könnte sagen, wir schlossen Verträge, gewissen Leuten gewisse Dinge außerhalb der Legalität zu beschaffen.«

»Das war aber nicht sehr anständig.«

»Ich weiß«, krächzte van Blair. »Solange es keine Menschenleben kostete, war es noch nicht einmal so schlimm, aber als Heck Noe und ich dann erkannten, wohin das alles führen würde, wollten wir Vikkers die Sache abnehmen und sie so machen, daß dabei keine Menschen getötet würden.«

Doc sagte: »Geschäfte, wie Sie sie betrieben haben, gehen niemals ohne Morde ab.«

Die Drehscheibe, auf der sie lagen, hatte inzwischen mit immer höherer Geschwindigkeit rotiert. Was nun ein trat, hatte Doc schon halb erwartet, aber es erfolgte so schlagartig, daß beide überrascht wurden.

Fast ruckartig kam die Scheibe zum Stehen, während sie selbst in der Drehrichtung weitergeschleudert wurden. Und dann jagte die Rotorscheibe erneut an – in der entgegengesetzten Richtung.

Doc hatte sich ganz darauf konzentriert, sich und seinen Begleiter auf der Scheibe zu halten, indem er die Hände flach aufdrückte, um ihnen möglichst viel Bodenhaftung zu geben, und van Blair hatte sich an seinen Handgelenken festgehalten.

Aber Phil van Blair hatte jetzt nicht mehr die Kraft, er hatte losgelassen. Vergeblich versuchte Doc nachzugreifen.

Sie wurden beide mit Schwung über den Außenrand der Rotorscheibe geschleudert. Phil van Blair schrie gellend auf, während sie den nadelspitzen Spikes entgegenstürzten. Dann brach sein Schrei plötzlich ab.
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Sie saßen in dem Faltboot auf dem See, fast zweihundert Meter vom Ufer entfernt. Irgendwo hatte die dünne gummierte Außenhaut, die sich über die Leichtmetallstreben spannte, einen Riß abbekommen. Long Tom benutzte sein Taschentuch, um das eingesickerte Wasser aufzusaugen.

Die Nacht war inzwischen noch schwärzer geworden, denn der Mond war längst hinter den Hügeln versunken. Eine leichte Brise war aufgekommen. Sie erzeugte kurze Wellen, die das leichte Boot bedenklich schwanken ließen, wenn es quer abtrieb. Daher hielten es Ham und Heck Noe mit den Paddeln ständig im Wind.

Jetzt saßen sie schon seit mehreren Minuten reglos da und horchten angespannt.

Am Klippenhang direkt über ihnen war dumpf eine Detonation aufgeklungen – die Eierhandgranate, die Doc im Inneren des Hauses geworfen hatte.

Monk starrte angestrengt den Klippenhang hinauf.

»Jeden Augenblick könnte wieder die verdammte gelbe Wolke anrücken«, murmelte er, »und wir könnten überhaupt nichts dagegen tun.«

Ham trieb das Boot mit einem mächtigen Paddelschlag voran.

»Wir gehen an’s Ufer!« brummte er.

Long Tom wandte ein: »Aber Doc hat doch gesagt, wir sollen auf dem See ...«

»Doc sagte auch, wir sollen unseren gesunden Menschenverstand gebrauchen. Die Explosion bedeutet, daß Doc in Schwierigkeiten ist.«

»Aber

»Diesmal bin ich mit Ham einer Meinung«, sagte Monk. »Wir hauen Doc heraus.«

Long Tom sah sich überstimmt und gab nach. Mit kräftigen Paddelschlägen trieben sie das Faltboot auf’s Ufer zu. Leise knirschend schrammte die Bugspitze auf’s Ufergeröll. Sie stiegen aus und zogen es an Land.

Während sie einen Moment unschlüssig auf dem steinigen Strand verharrten, hielt Heck Noe es für angezeigt zu berichten, welche Vereinbarung er inzwischen mit dem Bronzemann getroffen hatte. Aber er vermochte nur zu sagen: »Ich habe vorhin mit Doc Savage gesprochen und ...«

Dann war Monk vor ihn hingetreten und schlug ihm knallhart die Faust an’s Kinn. Heck Noe stürzte wie ein gefällter Baum und rührte sich nicht mehr.

»Hör zu, du häßlicher Gorilla!« brüllte Ham. »Was sollte das?«

»Er hat nicht alle von uns auf den Leim führen können«, erklärte Monk grimmig. »Er und Phil van Blair sind Mitglieder von Vikkers’ Bande.«

»Du fantasierst!«

»Denkst du – aber Doc hat es schon die ganze Zeit gewußt«, schnauzte Monk zurück. »Doc hat zwar nichts gesagt, aber ich bin schließlich nicht blind.«

Ham war so verblüfft, daß ihm ausnahmsweise einmal die Worte fehlten. »Dann muß ich wohl tatsächlich blind gewesen sein«, murmelte er.

»Daß du das bist, versuche ich dir schon seit Jahren klarzumachen«, gab Monk unfreundlich zurück.

Long Tom grollte: »Gehen wir lieber weiter, ehe ihr euch noch ernstlich streitet. Was machen wir mit unserem Iglu-Freund?«

»Mit Heck Noe?« schnaubte Monk. »Den nehmen wir mit. Vielleicht kann er uns noch als Kugelfang dienen.« Sie fanden den Zickzackpfand, der am Klippenhang hinaufführte, und schließlich auch das Haus. Da es jetzt nicht mehr im Mondschein lag, kam es ihnen noch gespenstischer vor als vorher Doc Savage.

Sie spitzten die Ohren, vernahmen aber keinen Laut. Sie gingen daraufhin zu der Tür mit dem Loch in der Milchglasscheibe und fanden dahinter den Raum, dem eine Außenwand fehlte.

»Scheint eine Art Schlafveranda zu sein«, murmelte Long Tom, »ohne Fliegengitter, ohne alles.«

»Gehen wir hinein?« fragte Ham unsicher.

»Warum nicht?« fragte Monk. »Wir haben doch unsere Maschinenpistolen.«

Durch den Raum mit der fehlenden Außenwand gelangten sie in den kreisrunden Raum und entdeckten das Sprengloch in der Wand.

»Das kann nur von Doc stammen«, flüsterte Long Tom. »Aber wo steckt er? Was ist mit ihm passiert?«

Sie hatten den bewußtlosen Heck Noe tragen müssen – eine schwere Last. Nichtsahnend legten sie ihn auf dem runden Teppich ab.

Ein leises Knirschen war zu hören – es kam von dem herausgesprengten Mauerschutt, der in die Ritze der Drehscheibe gefallen war, die nun zu rotieren begann. Die Männer fuhren zusammen und wollten Heck Noe wieder aufheben, aber der war plötzlich nicht mehr da. Ham ließ kurz seine Taschenlampe auf leuchten, und in deren Licht sahen sie, daß sich Heck Noes Gestalt langsam von ihnen wegbewegte. Fälschlich glaubten sie jedoch, Heck Noe würde kriechen, und sie rannten zu ihm hin, wodurch sie selbst auf die Drehscheibe gerieten und mitgetragen wurden. Sie schleppten Noe durch die Türöffnung, die scheinbar gegenübergelegen hatte - und waren wieder in dem Raum mit der fehlenden Wand, durch den sie ins Haus gelangt waren.

»Hier sind wir doch schon mal gewesen!« sagte Ham.

Long Tom murmelte: »Was für ein verrücktes Haus!«

Monk stieß ein meckerndes Kichern aus.

Ham brummte: »Das ist jetzt der falsche Augenblick, hysterisch zu werden.«

»Ich werde nicht hysterisch«, konterte Monk. »Mir kommt die Sache nur sehr lustig vor.«

»Wenn dies ein Lachkabinett wäre, bei dem wir zehn Cents Eintritt bezahlt hätten, wäre es das auch«, meinte Ham. »Aber so ...«

Sie blieben einen Augenblick unschlüssig stehen. Aus der Ferne war wieder der röhrende Ruf des Elchs zu hören.

»Gehen wir außen ums Haus herum«, schlug Monk vor. »Vielleicht gibt es noch einen anderen Eingang.«

Das taten sie. Long Tom und Ham hoben den bewußtlosen Eskimo auf, und sie gingen los. Als sie um die Hausecke kamen, blieben sie wie angewurzelt stehen.

Eine zottige Gestalt, die im Dunkeln noch riesiger wirkte als sie in Wirklichkeit war, hatte sich auf die Hinterbeine aufgerichtet und kam zähnefletschend auf sie zu.

»Uff, ein Bär!« ächzte Ham. »Der hat uns gerade noch gefehlt! Als ob wir nicht schon Ärger genug hätten.«

Er riß die Maschinenpistole hoch und zog den Abzug durch, aber es ertönte nur ein leeres Klicken. Als Long Tom und Monk ihre Kompakt-MPis anlegten und abdrückten, erging es ihnen nicht anders.

»Dieser verdammte Heck Noe!« schnaubte Monk. »Er muß aus unseren Patronen das Pulver herausgenommen haben!«

Da ihnen nur die Flucht blieb, rannten sie, Heck Noe mitschleppend, wieder um das Haus und hinein in den Raum ohne Außenwand. Keuchend blieben sie stehen.

»Warum haben wir Heck Noe nicht dem Bären hingeworfen?« fragte Monk, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. »Das hätte den sicher abgelenkt, und wir brauchten uns mit Heck Noe nicht mehr abzuschleppen.«

»Wir hätten lieber dich dem Bären vorwerfen sollen«, schnappte Ham.

Sie tasteten sich in den kreisrunden Raum vor. Monk ließ seine Stablampe aufleuchten.

»Los, kriechen wir durch das Sprengloch«, schlug Ham vor. »Zumindest kann uns der verflixte Bär durch die Öffnung nicht folgen. Für ihn dürfte sie zu klein sein.«

Sie fielen zunächst noch einmal auf den Trick mit dem sich drehenden Teppich herein, gelangten endlich zu dem Loch, zwängten sich hindurch und zerrten Heck Noe hinter sich her.

Als gleich darauf der Bär seinen zottigen Kopf durch die Öffnung steckte, rannten sie bereits durch den Gang, ohne zu ahnen, daß auch Doc Savage vorher diesen Weg genommen hatte.

Gleich darauf öffnete sich unter ihnen der Boden, und sie stürzten auf die Kegelscheibe, die auch sogleich zu rotieren begann. Long Tom leuchtete mit seiner Stablampe, die er trotz des Sturzes nicht hatte fallen lassen, über deren Rand hinab, und eine entsetzte Minute lang starrten sie auf die nadelscharfen Metallspitzen, die sie unten erwarteten. Dann packte sie die Fliehkraft der immer schneller rotierenden Kegelscheibe und wirbelte sie über den Rand in die gräßliche Tiefe.
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Die scheinbar nadelscharfen Spikes erwiesen sich als Gummispitzen, mit Silberbronze bemalt und tödlich echt aussehend – wie jene Spielzeugdolche, die man in Zehn-Cent-Läden kaufen kann. Anstatt sie aufzuspießen, hatten die Gummispikes ihren Fall abgebremst, und die Grube war auch längst nicht so tief, wie es von der Kegelscheibe aus den Anschein gehabt hatte; durch leichte Schrägstellung der Grubenwände und Spikes war das nur optisch vorgetäuscht gewesen.

Ham zitterte immer noch, obwohl er längst herausgefunden hatte, daß er mit einer Handbewegung ein ganzes Dutzend der falschen Metallspikes umbiegen konnte.

»Aus Gummi!« krächzte er.

Monk sagte: »Was für ein Haus!«

Long Tom kroch im Dunkel herum, bis er zwischen den Gummispikes seine Stablampe wiedergefunden hatte. Er leuchtete mit ihr herum. »Dort drüben ist ein Loch, das groß genug ist!« rief er.

Sie krochen durch die Öffnung. Dahinter lag ein Tunnelstollen, der so niedrig war, daß sie auf allen vieren kriechen mußten. Ham kam als letzter und zerrte Heck Noe hinter sich her. Er war es, der als erster aufschrie, als sich die ohnehin niedrige Tunneldecke noch weiter herabsenkte. Begleitet wurde dies von höchst realistischen Ächz- und Knirschgeräuschen von brechendem Gestein. Aber bestimmt kamen diese Geräusche von einem Tonbandgerät. Die Männer wußten ja inzwischen, daß sie sich in einer Art »Geisterbahn« befanden.

Long Tom, der in verzweifelter Hast an der Spitze kroch und mit den Händen immer wieder vorfühlte, schrie plötzlich: »Zurück! Hier geht es nicht mehr weiter!«

Aber das war unmöglich. Die Tunneldecke hatte sich inzwischen so weit gesenkt, daß sie sie platt auf den Boden drückte, und diesmal war es keine optische Täuschung; die Decke klemmte sie ein, bis sie keinen Muskel mehr rühren konnten.

So lagen sie dort und dachten, daß ihnen jeden Moment das Leben aus dem Leib gequetscht würde. Wie lange, das hätte Ham niemals sagen können.

Dann öffnete sich unter ihm plötzlich der Boden, und er fiel auf eine glatte metallene Rutsche, schlitterte ein Stück hinab und landete unversehens auf hartem Steinboden. Gleich darauf kam auch Monk herabgeschlittert, dann Long Tom. Nur der bewußtlose Heck Noe blieb oben.

Ringsum herrschte undurchdringliches Dunkel.

In die Stille hinein fragte eine sonore Stimme: »Wer ist da?«

»Doc!« rief Monk. Auch Ham und Long Tom gaben sich zu erkennen, und Ham sagte: »Ich wollte Heck Noe mitziehen, aber als sich unter mir der Tunnelboden öffnete, wurde er mir förmlich aus den Händen gerissen.«

Doc Savage sagte: »Mir wurde auf ähnliche Art Phil van Blair entrissen. Wahrscheinlich lassen sich Abschnitte der Tunneldecke öffnen, und durch diese wurden erst Phil van Blair und dann Heck Noe herausgehoben.«

»Ich glaube, ich habe immer noch meine Taschenlampe«, sagte Ham.

Er kramte sie hervor. Es war eine Dynamotaschenlampe. Der kleine Dynamo, der den Strom lieferte, begann zu sirren, und der Lichtschein kam ihnen unendlich tröstlich vor.

Sie befanden sich in einem steinernen Verlies, diesmal ohne Trick und Täuschung. Die Tür war aus dickem Eisen und hatte eine vergitterte Öffnung.

Ham leuchtete mit seiner Dynamotaschenlampe durch die Gitteröffnung. Er sah einen langen gefängnisartigen Flur mit anderen ähnlichen Türen.

»Hallo, da draußen!« rief er.

Ein Gewirr von Stimmen antwortete ihm. Einige kläglich, andere hysterisch, alle verängstigt. Nur eine Polterstimme war darunter, der keine Angst anzumerken war.

»Renny!« rief Ham erfreut.

»Heiliges Kanonenrohr!« röhrte Renny aus der Tiefe einer anderen Zelle. »Wie viele von uns sind hier schon beisammen?«

»Alle«, gab Ham düster zurück. »Und wer sind die anderen Leute?«

»Die meisten sind Passagiere der Bermuda Wind«, rief Renny. »Auch der Pilot und die Besatzung. Aber es sind auch noch andere Leute da. Zum Beispiel ein Chemiker.«

»Ein Chemiker?«

»Ja, er hatte die Formel für ein neues Giftgas entwickelt«, gab Renny zurück. »Und ein Japaner, nur weil er eine Aktentasche dabei hatte. Hat er mir wenigstens gesagt.«

»Eine Aktentasche?«

»Darin befand sich ein neuer geheimer Handelsvertrag zwischen Japan und den westeuropäischen Staaten.«

»Oh!« sagte Ham.

Aus einer anderen Zelle meldete sich Pat Savage. »Und vergeßt mich nicht. Ich hatte weder eine Giftgasformel noch eine Aktentasche, sondern nur ein bißchen Lust auf Abenteuer.«

»Ich hoffe, davon hast du jetzt endlich mal genug!« rief Ham.

»Ja, mein Bedarf ist mehr als gedeckt«, gab Pat zu. »Wo ist Brick Palmer?«

»Ist sie denn nicht hier?«

»Nein.«

»Und van Blair?«

»Der auch nicht.«

Ham zog sich von der vergitterten Öffnung zurück, um erst einmal gedanklich zu verdauen, was er hier alles erfahren hatte.

»Das Ganze beginnt langsam Gestalt anzunehmen«, sagte der jetzt gar nicht mehr so adrett angezogene Rechtsanwalt; seine Kleidung war ziemlich ramponiert. »Einiges verstehe ich aber immer noch nicht.« Monk hockte mitten in der Zelle, stöhnte und murmelte, was er Florenso alles an grausamen Dingen antun würde, wenn er ihn jemals zwischen die Finger bekäme.

Als Ham ihm dann mit der Dynamotaschenlampe in das bandagierte Gesicht leuchtete, sah er auf und sagte: »Wollen wir wetten?«

»Worüber?« fragte Ham.

»Daß uns Doc gleich sagt, was er inzwischen über die Bande herausgefunden hat.«

»Ja, dazu ist wohl jetzt Gelegenheit, da wir sonst nichts tun können.«

Sie hörten genau zu, als der Bronzemann zu berichten begann.

»Wir haben es mit einer kriminellen Organisation zu tun«, sagte Doc, »die gewerbsmäßig militärische und Industriegeheimnisse stiehlt, entweder auf Bestellung oder um sie hinterher an den Meistbietenden zu verkaufen. In diesen unruhigen Zeiten ist sie sicher nicht die einzige ihrer Art, wohl aber die einzige, deren Anführer andere Leute gern narrt und eine Vorliebe für handgreifliche Scherze hat.«

In kurzen, prägnanten Sätzen faßte er zusammen, was sich seit dem Verschwinden Rennys mit der X-Testmaschine abgespielt hatte.

»Es gab gar keine gelbe Wolke, als Renny mit der Testmaschine verschwand«, sagte Doc. »Die Bande wußte nur, wo und wann Renny die Maschine testfliegen würde, und traf dementsprechend ihre Vorbereitungen. In der Maschine war einer der Gangster als blinder Passagier versteckt. In der Luft schlug er Renny bewußtlos. Über Funk war es für den Mann nicht allzu schwierig, Rennys Stimme nachzuahmen. Er beschrieb eine gelbe Wolke, die es gar nicht gab. Wahrscheinlich benutzte er Knallfrösche oder ähnliches, um Geräusche zu erzeugen, die sich über Funk anhörten, als würde die Maschine in der Luft zermalmt. Dann warf er per Fallschirm den vorbereiteten Film ab, der die ›gelbe Wolke‹ zeigte. Der Film war natürlich eine Fälschung.«

Monk fragte: »Seit wann wußtest du, daß die Aufnahme auf dem Film eine Fälschung war? Und wodurch?«

»Die Sterne verrieten es mir, gleich als ich mir den Film zum erstenmal ansah.«

»Die Sterne?«

»Ja, Jupiter und Saturn«, erläuterte Doc. »Sie standen dort am Fixsternhimmel, wo sie anderthalb Wochen früher gestanden hatten. Also mußte die Aufnahme schon damals gemacht worden sein, und die gelbe Wolke war durch Zweitbelichtung des Films hinzukopiert worden.«

»Verdammt!« sagte Monk.

Doc fuhr fort: »Monks und Hams Nachforschungen hatten die Bande inzwischen nervös gemacht. Also ließen die Kerle Brick Palmer auftauchen und von einer anderen gelben Wolke erzählen, die angeblich ihren Bruder und dessen Maschine entführt hatte. Sie hat tatsächlich einen Bruder, der aber Mitglied der Bande ist.«

»Einen Halbbruder!« rief Pat, die mitgehört hatte, aus der anderen Zelle. »Er ist der Kerl, den alle Boots nennen!«

»Brick Palmers Auftauchen hatte einen doppelten Zweck«, setzte Doc seinen Bericht fort. »Zum einen sollte sie uns überzeugen, daß es tatsächlich eine gelbe Wolke gab, die Flugzeuge entführte, und uns dadurch verwirren. Zum anderen sollte sie sich uns anschließen, um uns angeblich bei der Suche nach ihrem Bruder zu helfen, in Wirklichkeit jedoch, um uns zu bespitzeln.«

»Aber warum wurde Brick dann auf dem Flughafen in Philadelphia gekidnappt?« wollte Ham wissen.

»Das war natürlich nur ein Scheinmanöver, das den Zweck hatte, die Sache echter aussehen zu lassen. Außerdem wollten sie Brick Palmer lieber bei sich haben, bis wir deren Geschichte überprüft hatten, und abwarten, ob wir ihr glaubten. Danach spielten sie uns Miß Palmer wieder in die Hände. Am Schulhaus.«

»Und daß die gelbe Wolke die Bermuda Wind entführte?« warf Ham ein. »War das ebenfalls vorgetäuscht?«

»Die Bermuda Wind«, sagte Doc, »wurde ganz einfach mit Waffengewalt entführt. Was wir über Long Toms Televisor-Empfänger sahen, war ein sorgfältig in Szene gesetzter Film, den die Kerle später nur vor einer von Long Toms Televisor-Kameras abspulten und auf diese Weise sendeten.«

Die Erwähnung seines Televisor-Systems berührte in Long Tom einen wunden Punkt, und er begann anhaltend zu fluchen. »Dann hatten sie mir also meine Pläne gestohlen?«

»Ja, schon vor Wochen«, sagte Doc. »Sie hatten nach diesen Unterlagen sogar zwei Aufnahmekameras mit Televisor-Sendern nachgebaut. Sie wußten, daß du ein Verfahren gefunden hattest, Fernsehbilder auf Kurzwelle zu senden, was gegenüber der Ausstrahlung auf Very-High-Frequenz und Ultra-High-Frequenz viele Vorteile hat. Kurzwellen werden von der Heavisideschicht reflektiert, und nach deinem System ausgestrahlte Fernsehbilder kann man also rund um den Erdball empfangen. Nur den Ton dazu hast du noch nicht gefunden. Deshalb sahen wir das, was deine Kameras auf Kurzwelle sendeten, stumm.«

»Diese Schufte!« schnaubte Long Tom. »Jahrelang habe ich an dem Verfahren gearbeitet, und dann wird es einem einfach geklaut!« Er fügte noch allerhand hinzu, was er von Leuten hielt, die anderen ihr Geistesgut stahlen,

Monk knurrte: »Dann war uns Heck Noe wohl auch untergeschoben worden?«

»Natürlich. Er hatte sich überhaupt nicht an Bord der Bermuda Wind befunden. Man hatte ihn lediglich in dem Schlauchboot an der Stelle ausgesetzt, von der sich die Bermuda Wind per Funk zum letztenmal gemeldet hatte. Das alles war exakt auf die Minute vorausgeplant. Hätten wir – was sie in jedem Falle einkalkulieren mußten – den von ihnen gesendeten Fernsehfilm nicht empfangen oder nicht darauf reagiert, hätten sie Heck Noe eben selbst wieder zurückgeholt.«

Long Tom sagte: »Was ich immer noch nicht verstehe ...«

»Wir sollten jetzt lieber diskutieren, wie wir hier wieder herauskommen«, unterbrach ihn Ham.

»Noch nicht«, sagte Doc Savage.

»Noch nicht? Wieso nicht?«

»Erst müssen wir noch den wichtigsten Punkt besprechen«, sagte Doc. »Die Identität von Vikkers.«

»He, tatsächlich!« platzte Ham heraus. »Niemand von uns hat den bisher gesehen! Oder doch?« fragte er laut.

Aus ihrer eigenen Zelle antwortete ihm darauf nur Schweigen, und aus einer der anderen Zellen tönte lediglich ein Schluchzen.

Aber dann gab es in ihrer Zelle plötzlich Bewegung. Es folgte ein knirschender Schlag, so hart, daß sie instinktiv wußten, Doc hatte zugeschlagen. Ein Stöhnen, dann ein schwerer Fall.

»Licht auslassen!« raunte der Bronzemann.

Einen Moment lang standen sie vor Überraschung starr und taten nichts. Dann tappten sie im Dunkeln auf die Stelle zu, von der aus Doc gesprochen hatte. Ham stolperte über etwas.

»He!« flüsterte er. »Hier liegt ja jemand!«

Doc flüsterte: »Die Zelle hat hier eine Geheimtür.«

»Ist sie offen?«

»Jetzt ja«, sagte Doc. »Ich hörte, wie der Bursche sie öffnete, und erwischte ihn, ehe er sie wieder schließen konnte.«

Sie zwängten sich durch die Öffnung. Sie war knapp dreißig Zentimeter breit, aber fast zwei Meter hoch. Dahinter führte ein schmaler Felsgang entlang, durch den sie sich quetschen mußten. Sie wandten sich nach rechts, kamen zu einer weiteren Tür und standen gleich darauf in dem Gang mit den Zellen.

»Kein Licht«, warnte Doc sie noch einmal. »Geht zu den Zellen und sagt den anderen, sie sollen sich ruhig verhalten.«

Der Bronzemann machte sich daran, die Zellenschlösser zu öffnen. Er benutzte dazu eine Haarnadel, die er sich von Pat herausreichen ließ. Die Schlösser waren massiv, aber nicht sehr kompliziert, denn sie befanden sich an Stellen, an die die Gefangenen aus den Zellen nicht heran konnten.

Als ersten ließ Doc Renny frei. Dann öffnete er nacheinander die anderen Zellentüren. Obwohl er rasch arbeitete und Glück mit den Schlössern hatte, schien es eine Ewigkeit zu dauern. Vor allem aber tat er seine Arbeit nahezu geräuschlos.

An einem Ende des Zellenflurs befand sich eine Tür. Der Bronzemann flüsterte, er glaube, hinter der Tür stünde in einem beleuchteten Raum ein bewaffneter Wächter.

Doc trat an die Tür und imitierte die Stimme von Boots. »Wache!« schnarrte er. »Los, komm rein! Sie haben die Wahrheit über Vikkers herausgefunden, und das kann für uns verdammt gefährlich werden!.«

Ham und die anderen waren überrascht, daß der Wächter darauf hereinfiel. Er riß die Tür sperrangelweit auf, wollte hereineilen – und Doc schlug zu.

Den Wächter hob es förmlich vom Boden. Er flog in den beleuchteten Vorraum zurück und stürzte lang hin.

Aber dort stand noch ein zweiter Wächter. Er war herumgefahren, sprintete auf die gegenüberliegende Tür zu und schrie aus Leibeskräften: »Sie sind raus!«
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Vorsicht war jetzt sinnlos geworden. Der Mann rannte durch die Tür und eine Treppe hinauf und brüllte: »Die Gefangenen sind raus! Hilfe! Die Gefangenen ...«

Doc jagte ihm nach, dichtauf gefolgt von den übrigen Gefangenen; niemand brauchte sie anzufeuern – sie wußten alle, was für sie auf dem Spiel stand. Freilassen konnte Vikkers sie nicht, denn dann hätten sie ihn und seine Organisation verraten. Also stand ihnen am Ende der Tod bevor.

Schreie hallten durch die Irrgänge des Hauses. Auf den Alarmruf hin wurde es überall lebendig.

Doc erreichte die letzte Stufe der Treppe. Der Mann, dem er nachsetzte, war gerade dabei, eine Tür aufzureißen. Doc erreichte sein Ziel, als die Tür aufschwang, und gemeinsam stürzten sie in den dahinterliegenden Raum, zwei Männern, die mit Gewehren herbeigerannt kamen, genau vor die Füße. Die beiden konnten ihren Lauf nicht mehr bremsen und versuchten deshalb über Doc und seinen Gegner hinwegzuspringen, aber der Bronzemann machte seine Arme frei, griff zu und brachte sie zu Fall. Ein Gangster verlor dabei sein Gewehr.

Renny hastete durch die Tür und ließ seine Riesenfäuste mit der Wucht von Schmiedehämmern durch die Luft wirbeln. Ham hechtete im Sprung auf einen Mann zu und hatte das Pech, dabei einen Fußtritt unters Kinn abzubekommen. Dadurch verlor der Rechtsanwalt den Rest von Geduld, den er bisher noch gehabt hatte, und kämpfte von nun an wie eine Wildkatze.

Doc hatte inzwischen einen Gangster am Genick gepackt und drückte kurz auf einen Nervenknotenpunkt an dessen Nacken, wodurch der Mann augenblicklich gelähmt war.

Ham hatte den Burschen, der ihn unters Kinn getreten hatte, an den Haaren erwischt, und schlug ihn mit dem Kopf so lange auf den Boden, bis er das Bewußtsein verlor.

Inzwischen hatte Renny mit seinen Fäusten erledigt, was sonst noch an Gegnern zu sehen war, und schien enttäuscht, daß es nicht mehr waren.

»Heiliges Donnerwetter!« röhrte er. »Wo stecken die übrigen Kerle?«

Er und Doc rannten auf die weiterführende Tür zu und kamen dort gerade in dem Augenblick an, als jemand von der anderen Seite den Schlüssel umdrehte.

Renny holte mit der Faust aus, und die Türfüllung zersplitterte. Der Mann mit dem Schlüssel, ein Knirps, wurde unter Doc, Renny und der Türfüllung begraben, wand sich aus dem Gewühl heraus, huschte Renny unter den Pranken hindurch und sauste wie ein Wiesel den Gang entlang. Doc und Renny setzten ihm nach.

Der Kampf breitete sich langsam im ganzen Haus aus.

Long Tom, der mit den übrigen eine andere Richtung eingeschlagen hatte, behauptete hinterher, der Kampf gegen Vikkers’ Männer sei längst nicht so schlimm gewesen wie der gegen das verrückte Haus. Es passierten darin die unglaublichsten Dinge. Man rannte in einen Raum, und der Boden gab nach und wurde zu einer Rutsche. Oder die Decke kam herab. Oder die Wände begannen zu rotieren.

Renny, dessen Lieblings Wurfgeschosse seit jeher Stühle waren, sah sich mehrmals frustriert, weil Stühle, die er packen wollte, am Boden festgeschraubt waren. Zielstrebig jagte er dem kleinen wieselflinken Kerl nach, sogar aus dem Haus hinaus und in den Fichtenwald, und man konnte ihn dort herumbrüllen hören – fast wie vorher den Elch.

Von Schüssen angelockt, hatte Doc sich nach rechts gewandt und kam zu einer Türöffnung, in der einige von Vikkers’ Männern aus Möbelstücken eine Barrikade errichtet hatten, hinter der sie mit Gewehren in Stellung gegangen waren. Einer der Männer rief: »Wir sollten lieber unser Geld nehmen und verschwinden!«

Doc packte einen Tisch und rammte damit die Möbelbarrikade ein, die auf die Männer stürzte. Zwei verloren ihre Gewehre, die übrigen den Mut und wandten sich zur Flucht.

In diesem Augenblick drängte Ham mit den übrigen zu einer anderen Tür herein und schloß sich Doc Savage an. Die nun beginnende wilde Verfolgungsjagd führte durch mehrere dunkle Räume, in denen die fliehenden Männer plötzlich verschwunden waren, als habe der Boden sie geschluckt.

Doc und seine Leute rissen Türen auf, durchsuchten fieberhaft alle umliegenden Zimmer.

Ham geriet in einen Raum mit Jagdtrophäen. Ein Löwenkopf, von einem Trickmechanismus ausgelöst, schnellte von der Wand ihm beinahe ins Gesicht. Ham bekam einen solchen Schreck, daß er aufschrie und dem falschen Löwen eine Kugel zwischen die Glasaugen verpaßte.

»Sie sind draußen!« rief Pat. Sie hatte durch ein Fenster gespäht.

Vikkers’ Männer, so ergab sich, flohen in wilder Hast einen Klippenpfad hinab, doch nicht jenen, den Doc heraufgekommen war. Also konnte die Verfolgungsjagd weitergehen, jetzt außerhalb des Hauses.

Als sie den Fliehenden mit den Stablampen nachleuchteten, tauchte im Lichtschein ein zottiges Riesenwesen auf – der Bär, der den flüchtenden Männern nachtrottete, als ob er mit ihnen spielen wollte.

»Der Bär ist zahm!« rief Ham den anderen zur Beruhigung zu, denn er erinnerte sich, wie ihn das Tier vorher erschreckt hatte.

Der Klippenpfad führte zu einer anderen Stelle am Seeufer. Es war dort flach; eine breite ebene Schneise zog sich von dort aus durch die Hügel, das einstige Bett eines Gletschers und jetzt eine ideale natürliche Start- und Landebahn für Flugzeuge aller Art. Wo das Gletschertal den See erreichte, war unter Ausnutzung der natürlichen Gegebenheiten ein behelfsmäßiger Hangar errichtet worden.

Ein halbes Dutzend Maschinen wurde später darin gefunden, einschließlich der X-Testmaschine, der Bermuda Wind und Docs Turboprop-Amphibienmaschine.

Der Kampf in dem kombinierten Wasser- und Landhangar hörte sich den Schüssen nach gefährlicher an, als er war. Doc und die anderen stellten fest, daß sie nur Löcher in die tarnbemalten Zeltplanen der Hangarwände zu bohren und die Läufe ihrer Gewehre hindurchzuschieben brauchten, von denen sie mehr als genug hatten auflesen können.

Als erstes zerschossen sie die Treibstofftanks der Maschinen, und Benzin und Kerosin begannen auszulaufen. Die Flüchtigen suchten daraufhin hinter Ölfässern Deckung. Zum Glück fiel es ihnen nicht ein, in Docs Turbomaschine Zuflucht zu suchen, denn deren Rumpf war aus Titanblech und weitgehend kugelfest.

Als der Boden des Hangars mit Treibstofflachen bedeckt und die Luft davon geschwängert war, rief Doc mit seiner bis in den letzten Winkel dringenden Stimme: »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus! Oder ein Zündholz genügt, und Sie verbrennen als lebende Fackeln! Nicht einmal wir könnten Ihnen dann noch helfen.«

Ängstliche Schreie hallten auf. Dann kamen Vikkers’ Männer einer nach dem anderen mit erhobenen Armen heraus.

Die Gefangenen wurden im Gänsemarsch den Klippenpfad hinaufgeführt.

Vor dem Haus angekommen, ließ Doc die Kolonne anhalten und befahl seinen Männern: »Bewacht sie hier draußen. Ein paar von uns gehen hinein und sehen nach, ob die Typen, die wir vorhin ausgeschaltet haben, inzwischen wieder zu sich gekommen sind.«

Ham sagte: »Ich hasse es, noch einmal in das verwünschte Haus zu gehen.«

»Vikkers!« tönte eine krächzende, gepreßte Stimme aus einem ebenerdigen Raum neben der Tür. »Ich bin hier immer noch gefesselt!«

Ham stürzte schnurstracks hinein. Es war stockfinster. Ein Patschlaut war zu hören, dann das Geräusch von weiteren Schlägen, und Ham kam im hohen Bogen rückwärts herausgeflogen. Er rappelte sich auf und schlug sich die Hand vor das linke Auge.

Das Individuum, das Ham die Schläge versetzt hatte, stürzte kampflüstern aus dem Raum.

Ham riß die Hand von seinem Auge, das sich bereits blau zu verfärben begann.

»Monk!« rief er ungläubig.

»Ja, halleluja, ich bin’s!« sagte Monk. »Habe ich dich da eben erwischt? Ich hoffe es wenigstens.«

»Aber dein Gesicht!« platzte Ham heraus. »Wo sind die Narben von der Schönheitsoperation?«

»Von welcher Schönheitsoperation?« fragte Monk. In seinem Gesicht stand ein großes Fragezeichen, aber von einer Schönheitsoperation war darauf nichts zu bemerken; es war vielmehr so sympathisch-häßlich wie eh und je.

»Aber du bist doch zu Florenso ...«

»Ach, das meinst du«, sagte Monk. »Ich bin zwar zu ihm gegangen, um mit ihm darüber zu reden, aber operiert hat er mich nicht. Er schlug mir vielmehr von hinten einen Gummiknüppel über den Kopf. Als ich wieder zu mir kam, lag ich gefesselt in einem Flugzeug und war auf dem Wege hierher.«

Monk zeigte auf den Raum, aus dem er gerade gekommen war. »Dort war ich seither eingesperrt. Eben verstellte ich meine Stimme, um einen von Vikkers’ Männern hereinzulocken und zu überrumpeln. Aber du warst das!« Der biedere Chemiker sah sich grinsend Hams Auge an. »Das war beinahe noch besser.«

Ham machte eine wilde, verzweifelte Geste. »Aber wer ist dann der andere Monk?« rief er. »Der mit dem bandagierten Gesicht, der die ganze Zeit bei uns gewesen ist?«

»Das«, sagte Doc Savage, »ist Vikkers.«

Ham riß den Mund auf. Er hielt sich das geschwollene Auge und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Die anderen gingen los, um die Gefangenen zu fesseln und das Haus zu durchsuchen.

Sie fanden Heck Noe und Phil van Blair, und in einem anderen Zimmer die hübsche Brick Palmer, brachten sie zu Doc und fragten, was mit ihnen geschehen sollte.

»Es kann ihnen nichts schaden«, sagte Doc, »wenn wir sie dorthin schaffen, wohin wir auch Vikkers und die anderen bringen.«

Phil van Blair, Heck Noe und Brick Palmer fanden das ungerecht und begannen laut zu protestieren. Also erklärte Doc, daß er damit seine Spezialklinik für Kriminelle im Norden des Staates New York meinte. An schweren Fällen wie Vikkers und seinen Männern sollten dort Gehirnoperationen vollzogen werden, die sie ihre kriminelle Vergangenheit für immer vergessen ließen. Bei Phil van Blair, Heck Noe und Brick Palmer konnte sich die Behandlung auf psychoanalytische Maßnahmen beschränken.

Danach hörten die drei auf zu protestieren und schwiegen verlegen.

Renny fehlte immer noch. Offenbar jagte er weiter den kleinen Mann durch den Wald.

Sie holten Vikkers aus der Gefängniszelle im Keller. Er war immer noch bewußtlos.

»Unserem Gespräch konnte er entnehmen, daß er gleich demaskiert würde«, erläuterte Doc. »Also versuchte er sich aus der Zelle zu schleichen. Darauf war ich gefaßt.«

»Aber du hast den falschen Monk doch untersucht!« rief Ham. »Heute abend erst! Am Seeufer! Im Schein einer Taschenlampe!«

»Bei sehr schwachem Licht«, erinnerte ihn Doc. »Er ging das Risiko ein, seinen Gesichtsverband abzunehmen, um jeden Verdacht zu zerstreuen, den wir gegen ihn vielleicht hegten. Vom Äußeren her sieht er Monk verblüffend ähnlich, und sein Gesicht war durch Paraffinspritzen und chirurgische Schnitte so entstellt, daß davon sowieso nicht viel zu erkennen war. Aber ob er die Gesichtsbandage nun abnahm oder nicht – ich wußte sowieso längst, wer er war.«

»Aber warum hast du ihn dann nicht früher entlarvt?«

»Weil es dann leicht zu einem Massenmord an den Gefangenen hätte kommen können, wenn wir nur Vikkers und nicht gleichzeitig auch die übrige Bande gestellt hätten«, erwiderte Doc.

Long Tom fand das Maskottschwein Habeas Corpus und den Schimpansen Chemistry in der Küche des Hauses. Die Tiere waren in die Speisekammer eingebrochen und hatten sich dort regelrecht überfressen.

Monk fragte: »Doc, seit wann wußtest du, daß der andere Monk nicht ich war?«

»Schon seit dem Abend, an dem Pat entführt wurde«, erwiderte der Bronzemann. »Der falsche Monk war mit einem verchromten Stahlrohrschemel auf die Kidnapper losgegangen, aber ich fand daran nicht einen einzigen Fingerabdruck von dir, und das machte mich natürlich stutzig.«

Monk hob Habeas Corpus an einem der großen Flügelohren hoch. »Und wie hat er sich gegenüber dem falschen Monk benommen?«

»Vikkers behauptete, Habeas hätte den Schlauch einer Anästhesiegasflasche zerbissen«, sagte Doc. »In Wirklichkeit hielt er das Schwein, damit es ihn nicht verriet, durch Spritzen ständig unter Drogen.«

»An sich wollte ich dich Ham als Frühstücksspeck überlassen, worauf er schon seit Jahren aus ist«, erklärte Monk seinem Schwein. »Aber wenn das so war, wollen wir alles vergessen.«

Long Tom sagte nachdenklich: »Vikkers war Monk, also brauchte er uns nur zu erzählen, heute nacht auf dem See eine gelbe Wolke gesehen zu haben. Aber wenn ich’s mir recht überlege – haben wir selber die gelbe Wolke nicht auch gesehen?«

»Was wir sahen«, sagte Doc, »war vermutlich der Rauch einer gewöhnlichen Nebelbombe, die von einem gelben Spotscheinwerfer angestrahlt wurde.«

»Oh!« sagte Long Tom. »Und Vikkers hatte befürchtet, Heck Noe würde uns gleich verraten, wer sich unter Monks Maske verbarg. Deshalb streckte er ihn mit einem Faustschlag nieder.«

»Zweifellos.«

»Und all dies geschah«, sagte Long Tom, »weil Vikkers sich von einer ausländischen Macht hatte anheuern lassen, die Testmaschine und den neuen Navy-Bomber/Aufklärer zu stehlen, der als Bermuda Wind getestet wurde.«

»Und das hatte er dann auch geschafft.«

Renny kehrte aus dem Wald zurück, über der Schulter nicht den Knirps, sondern eine lange schlaffe Gestalt. Er legte sie auf den Boden und versetzte ihr einen Tritt in die Hinterpartie.

»Florenso, der Schönheitschirurg«, sagte er. »Heiliges Kanonenrohr! Konnte der vielleicht rennen!«

Monk war bereits dabei, sich die Ärmel hochzukrempeln.

»Los, weck’ ihn auf!« fauchte der biedere Chemiker. »Jetzt will ich Florenso mal meine Art von Schönheitsoperation verpassen!«
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Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 36

von Kenneth Robeson 

 

DER GESPENSTER-KÖNIG

 

Gespenstisches geschieht in einem englischen Sumpfgebiet. König John scheint von den Toten wiederauferstanden, um die Anwohner mit dem Schwert zu terrorisieren. DOC SAVAGE und seine Freunde befassen sich mit der schrecklichen Mordserie und stoßen auf etwas Unmögliches – Goldfunde im Sumpf! Als sie die Wahrheit erkennen, sind sie bereits in einen verzweifelten Kampf ums Überleben verstrickt.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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